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  Die Hoffnung ist der Regenbogen über den herabstürzenden jähen Bach des Lebens.


  



  Friedrich Nietzsche (1844 – 1900)


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  



  



  



  



  Hinweis in eigener Sache:


  Dieses Buch kann unabhängig von den anderen Bänden der HSM gelesen werden. Die Protagonistin ist Samanthas Großtante.


  Die Bücher um Samantha Bricks sollten jedoch unbedingt der Reihe nach gelesen werden.


  Geburtstagskatastrophen


  4. April 2051


  


  


  Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt! Heute war mein Geburtstag. An solchen Tagen passierten nur schöne Sachen, richtig? Scheiße passierte nur an anderen Tagen. Ich lachte trostlos und umarmte mich selbst.


  Das Ticken der Wanduhr dröhnte unendlich laut in meinen Ohren.


  Nein, in meiner Familie passierte regelmäßig irgendwelche Scheiße. Als hätten wir das Unglück gepachtet. Mein leiblicher Vater? Tot. Er kam einen Monat nach meiner Geburt ums Leben. Meine Großeltern – tot. Vor fast einem Jahr waren sie mit dem Auto verunglückt. Mein Ehemann – tot. Wäre er nur Busfahrer geworden oder sowas. Oder Lehrer. Oder Friedhofswärter. Stattdessen war er Polizist gewesen; mit Leib und Seele. Bis zu diesem beschissenen Tag vor beinah acht Jahren: Ein Raubüberfall. Ich würde es – vielleicht – verstehen, hätte der Täter auf ihn geschossen. Es war jedoch seine junge, viel zu unerfahrene Kollegin.


  War durchgedreht und hatte auf alles geballert, was sich bewegte.


  Das letzte Jahr hatte ich dann abwechselnd mit meinen Eltern meine Schwester gepflegt. Darmkrebs. Die Operationen waren nervenzehrend gewesen. Die Chemo höllisch. Die letzten sechs Monate hatte sie hauptsächlich mit Kotzen zugebracht. Sie wog noch knapp 40 Kilo. Haut auf Knochen. Ihre Augen waren eingefallen, aber immerhin strahlten sie wieder. Ihre schönen, langen, lockigen Haare… nun, die würden nachwachsen. Sie hatte den Krebs besiegt. Vorübergehend. Und jetzt – auch wenn das nur eine Lappalie war im Vergleich zu dem, was sonst in meiner Familie passierte – gab es keinen Strom


  Seit drei Stunden!


  Der Kuchen stand halb gebacken im Ofen. Die Sahne ungeschlagen im Kühlschrank – ich hätte Sprühsahne holen sollen. Kaffee konnte ich auch keinen kochen. Ich wusste nicht, ob es überall keinen Strom gab oder bloß nicht in meiner Straße.


  Fakt war, telefonieren funktionierte nicht ohne Strom. Wenigstens war die Heizung noch an. Für Anfang April war es saukalt. Glücklicherweise gab es keinen Schnee mehr.


  Mich aus meiner Umarmung lösend, griff ich zum hundertsten Mal zum Handy. Kein Netz. Immer noch nicht. Lag das ebenfalls am fehlenden Strom?


  Tick – Tack. Tick – Tack. Tick – Tack.


  Gleich-reiß-ich-das-Ding-von-der-Wand-Tick – und-hau-es-auf-den-Boden-Tack. Das Ticken der Wanduhr wurde stetig lauter. Ich konnte es mir in der Stille jedoch auch nur einbilden.


  Um eins.


  Toll!


  In nicht ganz zwei Stunden würden meine Gäste eintreffen. Meine Eltern, mein Bruder mit seiner Frau – würg – und meine Schwester. Außerdem meine Freundin Lucy. Samt aktuellem Freund. Wie hieß der gleich? Roland. Ronny. Rudolf… egal. Irgendwas mit R. Unnötig es mir zu merken. Lucy wechselte ihre Freunde so oft wie andere die Unterwäsche. Manchmal sogar noch schneller. Ihre längste Beziehung hatte einundzwanzig Tage gehalten. Plus minus ein paar Stunden. Da ich Lucy seit zehn Jahren kannte, sagte das eine Menge aus.


  Trotzdem war sie mir die liebste und beste Freundin. Sie hatte mir in der Zeit, als mein Mann Lance gestorben war, sehr geholfen. Ich vermisste ihn immer noch. Aber nicht mehr so sehr. Ohne Lucy wäre ich eingegangen. Wäre neben seinem Grab verwelkt. Sie war die einzige, die verstand, warum ich mich nicht neu verlieben wollte. Liebe war schön und gut. Aber sie konnte auch verdammt noch mal scheiße wehtun.


  Erneut sah ich an die Uhr.


  Fünf nach eins.


  Hmm… noch genug Zeit in den Supermarkt zu flitzen und eine Torte aus dem Frost zu holen. Vielleicht taute die ja innerhalb von ein, zwei Stunden auf. Dazu Sprühsahne. Und fertigen Kaffee aus der Kühlabteilung. Den könnte ich in die Mikrowelle… äh, auf die Heizung stellen.


  Frustriert rieb ich mir über die Augen.


  So hatte ich mir meinen 34. Geburtstag weiß Gott nicht vorgestellt. Nun gut: Es gab Schlimmeres. Richtig? Der Strom würde schon irgendwann wiederkommen.


  Rasch zog ich mich an. Schal, Mantel, Stiefel, Handschuhe. Mütze. Die war wichtig. Meine roten Haare schienen bei manchen die Vermutung hervorzurufen, ich könnte eine movere sein. War ich nicht. Wüsste ich. Meine Nachbarin war eine. Bis vor kurzem hatte ich es nicht mal geahnt. Sie war so… nett gewesen. Einige aus dem Haus munkelten, sie hätte Heilkräfte besessen. Andere, dass sie kleine Kinder aß. Wieder andere, dass sie Feuer spie. Vor zwei Monaten hatte man sie abgeholt; abgeführt wie eine Schwerverbrecherin. Dabei war sie Mitte 90.


  Bis jetzt hatte ich sie nicht wieder gesehen.


  Waren movere gefährlich oder nicht? Falls jeder so war wie meine Nachbarin... Vielleicht hatte sie sich verstellt? Mal ernsthaft: Ich hatte nie Kinderleichen gesehen. Oder Rauch aus ihrer Nase aufsteigen. Wäre sie hingegen wirklich in der Lage gewesen zu heilen…


  Nein!


  Mit Sicherheit nicht. Niemand wurde abgeführt, weil er andere heilte.


  Ich griff Schlüssel und Geldbörse und eilte zum Supermarkt. Oh prima! Er war – welch Wunder – geschlossen. Ich klatschte meine Hand an die Stirn. Klar. Vermutlich hatte unsere gesamte Straße keinen Strom. Ohne den funktionierte auch im Supermarkt rein gar nichts. Noch nicht mal die Türen.


  Seufzend atmete ich aus.


  Wir lebten im 21. Jahrhundert und doch waren wir abhängig: Von Strom, von Benzin und Diesel, von Geld. In der Ferne hörte ich Menschen brüllen. Bestimmt wieder eine Demonstration. Oder… ich runzelte die Stirn. Schüsse waren zu hören. Das Bersten von Glas. Der Alarm von Autos. Das Rattern von Hubschraubern. Zumindest die gehörten inzwischen zum Alltag. Seitdem vor drei Monaten damit begonnen worden war die movere einzusammeln. Die gefährlichen von ihnen. Obwohl sie das wahrscheinlich alle waren.


  Die Hubschrauber flogen nun direkt über mich hinweg.


  Drei, vier, acht Stück. Alle bewaffnet. Ich schluckte, sah auf die gegenüberliegende Straße und nahm die Beine in die Hand. Die Geräusche waren zu nah. Und sie kamen näher. Die Hubschrauber standen nun in der Luft. Ich sah und hörte mit Entsetzen, dass sie begannen zu schießen.


  Mein Herz klopfte mir in den Ohren. Vergessen waren die Torte, der abwesende Strom, das Desaster meines Geburtstags.


  Ich rannte so schnell ich konnte zu meiner Wohnung. Mit zittrigen Fingern öffnete ich die Haustür, hastete hinauf in den zweiten Stock, öffnete die Tür, huschte hinein und schloss sie sofort wieder. Schwer atmend lehnte ich mich von innen dagegen. Legte die Hand auf meinen Brustkorb. Versuchte mich zu beruhigen.


  Was zum Teufel ging da draußen vor sich?


  Eine normale Demonstration ganz sicher nicht. Ich hatte keine Parolen gehört. Dafür das Geräusch von Chaos.


  Oh Gott!


  Griffen die movere an? Zeigten sie ihre wahren, hässlichen Fratzen? Ganz ruhig, sagte ich mir. Nur wurde das panische Gefühl schlimmer.


  Die aufgepeitschte Menge musste sich inzwischen unweit von meiner Wohnung aufhalten. Ich hörte Schreie. Auch die anderen Geräusche wurden lauter. Schluckend schlich ich zu meinem Fenster. Pfft – als könnte mich jemand hören, wenn ich nicht leise auftrat. Mit angehaltenem Atem spähte ich durch einen kleinen Spalt der Gardine.


  Die Hubschrauber waren ein Stück zurückgeblieben. Die Menschen hingegen rannten… um ihr Leben? Wie …


  Dann sah ich es.


  Sie.


  Wesen aus Alpträumen.


  Bunt gemischt mit den schönsten Männern und Frauen, die ich je gesehen hatte. Unmenschlich stark. Unmenschlich schnell. Brutal. Sie fielen über die Menge her. Schlitzten im Vorbeilaufen die Körper auf. Trennten Köpfe ab. Rissen Kehlen heraus. Sie überrannten die Menschen. Also, wenn das movere waren, fraß ich einen Besen. Quer! Von mir aus auch hochkant.


  Das da… war etwas ganz Anderes.


  Das Militär versuchte diese Viecher aufzuhalten. Aber was immer diese Wesen taten, die Geschosse trafen nicht. Ich sah einen dieser schönen Männer ein Auto – ein Auto! – anheben und nach dem erstbesten Hubschrauber werfen. Er traf. Unfähig meine Augen von dem Geschehen abzuwenden und mich – weit weg vom Fenster – in Sicherheit zu bringen, sah ich zu. Der Hubschrauber trudelte. Qualmte. Stürzte in eins der Häuser schräg gegenüber. Er fing sofort Feuer. Und kurz darauf gab es einen gewaltigen Rumps. Hektisch warf ich mich auf den Boden, während Glassplitter und kleine Betonbröckchen auf mich herabregneten.


  Fantastisch!


  Es gab keine Fenster mehr zwischen mir und den Dingern da draußen.


  Mein Herz klopfte so laut, dass jeder es hören musste.


  Ich blieb liegen. Unfähig aufzustehen; mich unter dem Bett oder im Schrank in Sicherheit zu bringen. Erst als die Geräusche draußen etwas leiser wurden, rappelte ich mich auf. Vorsichtig, um meine Hände nicht an den Glassplittern zu verletzen. Geduckt lief ich aus der Sichtweite möglicher… äh… fliegender Dinge.


  Mein Kopf war leer.


  Dabei hätten tausend Fragen geklärt werden müssen.


  Allerdings sorgten Fassungslosigkeit und pure Angst für statisches Rauschen.


  Minuten vergingen. Vielleicht auch Stunden. Allmählich wurde mein Kopf klarer. Ich betete, dass meine Familie sicher war. Hoffte, dass keins der Wesen die Häuser durchsuchte. Oder – an der Wand nach oben kletternd – durch mein Fenster spähte.


  Da!


  Jemand war im Haus. Um präzise zu sein, an meiner Wohnungstür. Mit einem leisen Klick ging diese auf. Ich hatte damit gerechnet, dass sie einfach eingetreten wurde. Aber was wusste ich schon, wozu diese… diese… Dinger fähig waren? Ich hielt die Luft an. Überlegte, was ich tun sollte. Womit ich mich verteidigen könnte. Meine Waffe lag in der Schlafstube. In einer Kiste. Die Munition daneben.


  Ich könnte losrennen.


  Wäre ich schnell genug?


  Ein riesiger Körper trat durch die Tür. Mit so breiten Schultern, dass er kaum hindurch passte. Kaum hörbar atmete ich aus. Er schloss leise die Tür hinter sich. „Paps.“


  Erleichtert sank ich in seine weit ausgebreiteten Arme.


  Sofort hatte ich das Gefühl, dass alles wieder gut wurde. Er hatte diese Wirkung auf mich. Auf alle. „Hey meine Große. Ein beschissener Alptraum da draußen, trotzdem… alles Gute.“ Duncan Bricks war nicht mein biologischer Vater. Doch er war alles, was einen Vater ausmachte. Außerdem eine imposante Erscheinung; besonders neben meiner Mutter. Sie war klein; kleiner als ich. Hatte helle Haut, blonde Haare, blaue Augen. Zart wie eine Elfe. Paps hingegen… gäbe es Berserker, er hatte die Statur dazu. Zwei Meter groß. Dunkle Haare. Beinah schwarze Augen, die jeden mit einer Intensität ansahen, als ob er imstande sei bis auf die Seele zu blicken. Muskulös; sehr muskulös. Ich wusste, dass er immer noch einen Waschbrettbauch besaß. Im Sommer beim Grillen sah man so einiges. Selbst mit meinen nunmehr 34 Jahren fühlte ich mich neben ihm immer noch wie ein Kind. Geborgen und beschützt. Mein Fels in der Brandung.


  Sein Job hatte ihn hart gemacht. Er hatte ihn überlebt.


  Welch Ironie, dass der mit der militärischen Laufbahn einen einfachen Polizisten überlebte. Nicht, dass ich einen der beiden wichtigsten Männer in meinem Leben je freiwillig aufgegeben hätte. Meinen Ehemann zu verlieren hatte nur mich geschwächt. Paps zu verlieren hätte die ganze Familie betroffen.


  Dreißig Jahre hatte er gedient. Ich konnte mich nicht erinnern, wie oft wir umgezogen waren. Von einem Stützpunkt zum nächsten. Es war nicht immer toll gewesen. Oder aufregend. Besonders, wenn Paps verletzt von einem Einsatz zurückkam. Doch er hatte es immer geschafft.


  „Wo ist Mom?“ Meine Stimme zitterte ein wenig. Ich hatte Angst vor der Antwort. „Bei Katrin. Es geht ihr heute nicht so besonders.“


  „Mom ist krank?“ Paps schüttelte den Kopf. „Katrin. Wir denken, sie bekommt eine Grippe.“ Auch das noch! Wo sie doch immer noch so angeschlagen war. „Francine und Alex sind in den Süden gefahren. Rauf zu unserem Bungalow.“ Ich nickte. Der Bungalow verdiente diesen Namen eigentlich gar nicht. Eher entsprach er einem mittelgroßen Sommerhäuschen. Solide Bauweise. Fließendes Wasser. Zwei Etagen. Eigenes Grundstück. „Glaubst du, dort ist es ruhiger?“


  „Ich weiß es nicht. Ich hoffe es aber. Ich möchte, dass du ihnen folgst. Sobald es Katrin besser geht, kommen wir ebenfalls nach.“ Ich schluckte meine Befürchtungen hinunter. Sogar meinen Kommentar, dass ich unmöglich unter einem Dach mit Francine wohnen konnte. Ich mochte Alex‘ Frau nicht. Sie war mir zu aufgetakelt. Zu gestelzt. Hielt sich für etwas Besseres. Ich hatte keine Ahnung was Alex an ihr fand. Vielleicht mochte er ihre Titten. Oder ihren Arsch. Mein Bruder war schließlich auch nur ein Mann; und lecker war die Frau.


  „Du musst das Motorrad nehmen. Ich glaube kaum, dass du mit dem Auto aus der Stadt rauskommst. Es sind zu viele unterwegs. Wollen alle weg. Nimm Seitenstraßen. Fahr über den Bürgersteig. Ignorier Verkehrsregeln. Denke nur ans Überleben. Hast du das verstanden?“ Der Drang zu salutieren war übermächtig. Ich tat es nicht. Bestätigte seine Aufforderung mit einem klaren Ja.


  Unausgesprochen blieb, dass ich nur das Nötigste nitmehmen durfte. Ein Rucksack. Etwas zu trinken. Ein paar Müsliriegel. Irgendetwas, was nicht verdarb. „Wenn es hart auf hart kommt, scheiß’ auf die Regeln. Denk‘ nur an dich.“ Ich nickte. In meinem Hals saß ein Kloß so groß wie ein Medizinball. Er wurde größer, je mehr Instruktionen er mir gab. Ganz der Mann, der seine Lektionen gelernt hatte. „Hier.“ Er drückte mir ein Messer in die Hand. Es steckte in einer ledernen Scheide, an der ein kleiner Gurt befestigt war. „Zögere nicht. Benutze es!“ Wenn es hart auf hart kommt. Er sprach es nicht aus. Wir wussten es beide. Was immer da draußen los war – Menschen waren das keine. „Falls dir jemand eine Handfeuerwaffe verkaufen will – glaub mir, solche Leute wird es geben – lass es bleiben.“ Ich runzelte die Stirn. „Ich hab doch eine.“


  „Sie wird dir nichts nützen. Die sind zu schnell.“ Über Paps Gesicht huschte ein kurzes Lächeln. Ein flüchtiger Ausdruck, den ich mir auch eingebildet haben könnte. „Nimm deine Waffe trotzdem mit. Ich weiß, was du kannst. Schließlich war ich dein Lehrmeister.“ Er zwinkerte mir zu, womit er mir mehr Mut gab, als mit irgendwelchen Floskeln. „Handys funktionieren ebenso wenig wie Strom. Das war anscheinend das erste, was die gekappt haben. Wie sie die Handynetze stören, kann ich nur vermuten. Sollten die die Satelliten erwischt haben, hat keiner Nachricht davon geben können.“


  Wäre wahrscheinlich auch keinem aufgefallen, wenn so ein Ding ins Meer stürzte. Oder mitten ins Nirgendwo. Sofern sie gerade mit anderweitigem Chaos beschäftigt waren.


  „Also keine Möglichkeit miteinander in Kontakt zu treten. Ich lass dich ungern allein gehen. Aber allein dürftest du die besten Chancen haben.“ Verstand ich nur zu gut. Niemand, auf den ich Rücksicht nehmen musste. Allerdings auch niemand, der mir im Ernstfall half. „Noch was…“, er holte tief Luft, „Vermeide offensichtliche Militäreinrichtungen. Wenn ich die wäre, wären diese Stützpunkte mein zweites Ziel.“ Gleich nach der Unterbrechung der Kommunikation. Ich nickte. Hörte auch das, was er nicht sagte. Drückte ihn in einer stummen Umarmung. „Danke Paps.“ Er umarmte mich fest. „Danke mir, indem du überlebst.“ Darauf konnte er sich verlassen. Ich hatte nicht vor ins Gras zu beißen. Er wartete noch, bis ich alles Nötige im Rucksack verstaut hatte und begleitete mich nach unten. Mein Motorrad lag auf der Seite, schien auf den ersten Blick jedoch noch funktionstüchtig. Paps half mir es aufzurichten.


  Überall lagen Metallteile, Schutt und Asche. Von anderen Dingen ganz zu schweigen.


  Der Himmel – obwohl noch nicht mal drei am Nachmittag – war dunkel. Der Rauch reizte meinen Hals und ließ mich husten. Ich steckte den Schlüssel an, drückte den Zündknopf. Mit einem leisen Röhren erwachte es zum Leben. „Steig auf. Ich bring dich zu Katrin.“


  „Negativ. Sieh zu, dass du aus der Stadt verschwindest.“ Paps war im Militärmodus.


  Gut.


  So musste ich mir weniger Sorgen machen.


  Ich setzte den Helm auf, nickte ihm zu und fuhr los, ohne einen Blick zurück zu werfen.


  Anfangs kam ich gut voran. Doch es wurde zusehends schwieriger. Einige Stadtteile waren derart verwüstet, dass ich selbst mit dem Motorrad meine Schwierigkeiten hatte. Leichen, Schutt, Dreck, Scherben, Blut. Mehr als einmal schluckte ich. Blinzelte. Ich wollte die Augen verschließen. Nichts mehr sehen. Aber das wäre idiotisch gewesen. Ich mochte Dank Paps Ausbildung in der Lage sein ein Ziel aus weiter Entfernung zu treffen, aber blind fahren gehörte nicht zu meinen Talenten.


  Ich war schon mehr als eine Stunde unterwegs und noch immer nicht aus der Stadt heraus. Ein Mann zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Er kam mir bekannt vor. Allerdings bemerkte er mich nicht. Er beugte sich über jemanden. Oder etwas. Ich konnte nicht erkennen, was es war. Vielleicht ein Hund?


  Paps Anweisungen fielen mir ein.


  Doch ich konnte an dem Mann nicht vorbei fahren. Ich wusste, woher ich ihn kannte. Es war Lucys Freund. R… irgendwas. Als ich fast vor ihm stand, erkannte ich, dass er sich über einen Menschen beugte. Vermutlich eine Frau. Sämtliche Härchen auf meinen Armen richteten sich auf. Aber es war nicht Lucy.


  Gott sei Dank.


  Der Großteil des Körpers war… nicht mehr vorhanden. Ihre Augen standen weit offen. Blickten ins Leere. Entsetzen und Unglauben waren in ihr Gesicht gemeißelt. Anhand ihrer Ähnlichkeit mit Lucys Freund würde ich darauf tippen, dass es sich um seine Schwester handelte. Ich hielt neben ihm; ließ den Motor laufen. „Hey.“ Wie in Zeitlupe richtete er seinen Blick auf mich. Tränen liefen über seine Wangen. Sein Schmerz war greifbar. Er brauchte einen Moment, dann schien er mich zu erkennen. Nickte. „Chantalle.“ Ich schluckte. Die nächste Frage schmeckte wie Galle. „Wo ist Lucy?“ Seine Lippen zitterten. Geräuschvoll holte er Luft. Zeigte mit dem Arm in die Ferne. Schüttelte den Kopf. „Sag mir, dass es ihr gut geht.“ Flehende Worte, auf die er mit einem verzweifelten Schulterzucken reagierte. „Sie war nicht daheim. Keine Ahnung, wo sie ist. Wir sind zwar nicht mehr zusammen, aber… ich mach mir Sorgen.“


  Ich hatte sie nirgends gesehen. War auch schwer zu sagen bei denen, die durch die Straßen wankten. So dreckig wie sie alle waren. Aber sie würde wohl kaum auf die Idee kommen, trotzdem zu mir zu kommen. Oder? Nein, ich hielt sie für klüger. „Da lagen so viele Tote. Himmel… so viele! Einfach abgeschlachtet. Ich bin rüber zu meiner Schwester, hab sie mir geschnappt. Wir sind bis hierher gekommen. Dann…“ Seine Stimme brach. Sein Kehlkopf bewegte sich beim Schlucken. „Es war nur einer. Ich weiß nicht, warum sie sich vor mich gestellt hat… er ist an uns vorbeigerast… ich habe den Ruck gespürt. Sie hat nicht mal geschrien. Und dann war sie weg… ist mir aus den Händen geglitten… es hat ihn nicht gekümmert. Er hat sich nicht umgesehen. Nachgeschaut, ob er uns beide erwischt hat. Als wäre es egal.“ Ich konnte die Fassungslosigkeit, den Schmerz und die Wut fühlen. Aber seine Stimme war absolut tonlos. Als hätte er die nötige Kraft verloren. „Hoffentlich ist Lucy untergetaucht.“ Was sagte es über einen Kerl aus, der sich Sorgen um seine Ex machte? „Steig auf.“ So wie er mich ansah, musste ich wohl außerirdisch sprechen. „Steig auf, verdammt nochmal. Willst du hierbleiben? Dich umbringen lassen?“ Es war vielleicht ein Fehler. Eventuell aber auch ein kalkulierbares Risiko. Er stand auf, warf einen letzten Blick auf die Leiche der Frau und setzte sich hinter mich.


  Ich konnte spüren, dass es ihn Überwindung kostete. Dass er seine Schwester nicht so liegenlassen wollte. Doch hatte er – hatten wir – eine andere Wahl? „Festhalten.“ Er klammerte sich an mich. Etwas, was ich bei einem Mann nie erlebt hatte. Zumindest nicht auf dem Motorrad. Die wollten keine Schwäche zeigen. Aber normalerweise weinten sich auch nicht. Und normalerweise starben einem Freunde, Familie, Nachbarn und Bekannte auch nicht – verdammt nochmal – einfach vor den Augen weg.


  An einem einzigen, beschissenen, saulangen, nicht enden wollenden Tag.


  


  


  Begegnungen


  Eigentlich hätte ich – hätten wir – in weniger als zwei Stunden bei unserem ‚Bungalow‘ eintreffen müssen. Er lag nur etwa 150 Kilometer südlich der Stadt. Tja, eigentlich würde ich jetzt mit meiner Familie feiern, Geschenke bekommen, bescheuerte Witze hören, Kaffee trinken und Kuchen essen. Leider passierte im Moment das Gegenteil von allem, was mein menschlicher Verstand glauben wollte oder auch nur ansatzweise kapierte. Wir brauchten beinah zwei Stunden, um aus der Stadt herauszukommen. Roy hatte mir dabei ein, zwei hilfreiche Kommentare zugebrüllt. Er kannte ein paar Schleichwege, von denen ich nichts wusste. In den südlichen Stadtteilen kannte ich mich nämlich kaum aus. Leider brachte die Stadtgrenze nicht die erhoffte freie Fahrt. Ich stöhnte, stoppte das Motorrad und machte es aus. Vor uns verlief die Straße.


  Theoretisch!


  Praktisch war sie verschwunden. Ein Feld aus Asphalttrümmern, die hier und da wie Mahnmale aus dem Boden wuchsen. Ich nahm den Helm ab und drehte mich halb zu meinem Sozius um. „Und jetzt? Irgendeinen Plan?“ Zum Glück konnten wir hier einigermaßen sehen. Es war nicht ganz so dunkel wie in der Stadt. Vermutlich, weil hier keine Gebäude eingestürzt waren. Der Radweg schien noch befahrbar zu sein… soweit ich das sehen konnte. Roy war derselben Ansicht. Wir stiegen beide ab. Begutachteten den Schlamassel. Denn blöderweise lag zwischen der eigentlich vorhandenen Straße und dem Radweg eine Luftlinie von grob geschätzt zehn Metern. Und diese zehn Meter wiesen – neben der verbogenen Leitplanke – einen tiefen Straßengraben und einen knapp zwei Meter hohen Metallzaun auf. „Der Graben ist ein Problem.“, meinte Roy. Der Graben?


  Was war mit der Leitplanke und dem Zaun? Wollte er das Motorrad drüber heben? Drüber werfen? Eine andere Möglichkeit gab es nämlich nicht.


  Zum Anfang der Leitplanke zu laufen war irrsinnig. Undurchdringliches Gebüsch schmiegte sich dicht an das Metall. Und das Motorrad wog grob geschätzt etwas über hundert Kilo. Wenn er das anheben konnte, bekäme er von mir einen Orden. Und wahrscheinlich auch einen Hexenschuss. „Ich wünschte, Lucy wäre hier.“ Er schloss fest die Augen. Schluckte. Ballte seine Hände zu Fäusten. Schüttelte den Kopf. „Lucy? Die kann das Motorrad auch nicht anheben.“ Sein Blick verunsicherte mich.


  Dann nickte er langsam.


  Sehr langsam.


  „Lucy hätte es Kraft ihrer Gedanken auf die andere Seite befördern können. Sie ist eine movere.“ Mein Mund klappte auf. Das musste eine Lüge sein. Lucy war keine movere. Das hätte sie mir gesagt. „Hätte sie das?“


  Verblüfft schaute ich zu ihm auf.


  Er stand plötzlich sehr dicht vor mir. Mit meinen 1,65 war ich nicht unbedingt die Größte. Ich reichte ihm kaum bis zur Schulter. Alles, was ich jedoch im Augenblick wahrnahm, waren seine blauen Augen. Ritterspornblau. „Ich kann keine Gedanken lesen, falls du dich das fragst. Aber dein Gesichtsausdruck spricht Bände.“ Ich nickte. Um beides zu bestätigen. Irgendwie. „Auch ich bin ein movere.“


  Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. Noch einen. Er lächelte schief. Schnaubte. „Angst?“ Sollte ich die nicht haben? Vermutlich hatte er Lucy nur aufgeführt, damit ich mich jetzt sicher fühlte. Pah! „Ich kenne dich schließlich kaum.“ Roy schnalzte mit der Zunge. „Immerhin gut genug, um mich aus der Stadt mitzunehmen.“ Da war etwas dran. Nur hatte ich zu dem Zeitpunkt noch geglaubt, er sei ein normaler Mensch. Keine… potentielle Bestie. „Warum bist du nicht in Gewahrsam?“ Sein Blick war vernichtend. „Gewahrsam? Bist du so naiv, Chantalle? Movere werden nicht verwahrt. Sie werden vernichtet.“ Stirnrunzelnd widersprach ich ihm. „Nur die Gefährlichen.“ Sein Lachen klang laut in der kargen Stille. „Und wer beurteilt das? Nach welchen Kriterien?“ Erneut schüttelte Roy den Kopf. „Nein Chantalle. Sie beseitigen alle. Ich habe es gesehen. Sie entledigen sich ganzer Familien, nur weil einer davon anders ist. Sogar Babys.“ Er schloss den Mund. Sein Blick glitt in die Ferne. Seinen Kiefer presste er fest aufeinander.


  Mein Mund klappte auf und wieder zu. Mir fehlten die Argumente.


  Möglich, dass er log. Aber was, wenn er die Wahrheit sagte? „Wir movere sind im Moment nicht das Problem. Hast du die Dinger gesehen? Manche unmenschlich schön, andere als wären sie halb Tier halb Mensch?“ Hatte ich. Und ich hatte keine Erklärung dafür. „Ich möchte fast behaupten es sind Werwölfe oder sowas.“ Roy fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und über die kurzen, blonden Haare. Dann sah er wieder zu mir. „Also: Irgendeinen Plan, wie wir das Gefährt den Graben hinunter und drüben wieder hinauf bekommen?“ Ich zuckte mit den Schultern und schob die Augenbrauen fragend über meine gesamte Stirn. Hätte mein Haaransatz sie nicht gebremst, wären sie bestimmt bis in mein Genick gerutscht. „Schieben?“ Roy sah auf das Motorrad. Zu mir. Dann stieg er über die Leitplanke und inspizierte den Graben genauer. Bückte sich. Studierte die Beschaffenheit. „Trocken. Könnte klappen. Könnte aber auch schief gehen. Ist aber alles ziemlich zugewachsen. Blockiert es, wenn der Motor aus ist?“ Ich verneinte. „Die Bremsen auch nicht?“ Ich verzog den Mund. „Weiß ich nicht.“


  „Mist. Mit älteren Modellen und Crossmaschinen kenne ich mich aus. Diese neuartigen Dinger…“ Er holte tief Luft. „Äh… und die Leitplanken? Willst du das etwa drüber heben?“ Er lachte leise. „Ich fühle mich geehrt, dass du mir solche Kraft zutraust. Aber nein, dafür habe ich eine andere Lösung.“ Abwartend sah er mich an.


  Fast, als verlange er Stillschweigen von mir.


  Dann ging er zügig zur Leitplanke. Legte beide Hände darauf; in einem Abstand von geschätzt anderthalb Metern. Das Metall an seiner linken Hand lief weiß an. Das an seiner rechten begann rot zu glühen.


  Mein Mund klappte schon wieder auf. Langsam wurde das zur Gewohnheit. Ich war doch kein Karpfen, verdammt! Obendrein entfuhr mir ein Laut des Erschreckens. Möglicherweise auch des Erstaunens.


  Immerhin hatte er mich vorhin mit eben diesen Händen festgehalten.


  Die Leitplanke zu seiner linken knackte. Die zur rechten begann zu tropfen. Und dann war sie weg. Abgefallen!


  Mit den Füßen trat er das Stück Metall zur Seite. „Beeindruckend, hm?“ Ich äußerte mich nicht. „Ach komm schon. Gib es zu. Ein bisschen bist du neidisch.“ Vielleicht. Würde ich nie im Leben zugeben.


  Also zuckte ich lediglich mit den Schultern.


  Unsere Unterhaltung verlief leise. Wir wollten keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Nur aus diesem Grund vernahm ich das leise Knacken seitlich von mir. Roy hörte es auch. Ruckartig flogen unsere Köpfe herum. Ich sah nichts. Hörte auch nichts mehr. Roy deutete mit der Hand zum Motorrad. Mit dem Kopf nickte er zum Graben. „Ich halte es vorn. Sollte ich wegrutschen, versuch es von hinten zu stützen. Drüben wieder rauf müssen wir beide nach vorn und schieben.“ Ich nickte zustimmend. Das Risiko, dass einer von hinten schob und das Gewicht des Motorrads uns zurück zog, war extrem hoch. Derjenige hinter dem Krad hätte das Nachsehen. Sichtlich mühelos gelang es Roy das Motorrad den Graben hinunter zu bringen. Bei einer Tiefe von zwei Metern eine Meisterleistung. Besonders da die Böschung eine beachtliche Neigung aufwies. Unten stand das Krad leicht schräg. Die Idee, quer zum Graben auf der anderen Seite hinauf zu fahren, verwarf ich noch ehe ich sie aussprach. Genau wie der hinter uns liegende Abhang war sie zu überwuchert. Roy gab mir ein Zeichen, dass ich zu ihm an den Lenker kam. Auf drei schoben wir.


  Verflixt!


  Das Ding war scheiße schwer. Ich hatte das Gefühl mich gegen einen Baum zu stemmen. Dabei kamen wir ein paar winzige Zentimeter voran. „Ein Seil hast du zufällig keins dabei, oder?“ Zweifelnd zog ich meine Augenbrauen in die Höhe.


  Woher hätte ich wissen sollen, dass die verfickte Straße weg war?


  „Du sagst, du kennst dich mit alten Maschinen aus. Könntest du bei der hier mit ein wenig Fingerspitzengefühl ebenso gut agieren?“ Konnte er überhaupt fahren? Roys Stirnrunzeln war irgendwie… Nein! Es war nicht sexy.


  Er war der Freund… der Exfreund meiner Freundin. Meiner… hoffentlich irgendwo sicheren Freundin.


  Schnell stopfte ich den Gedanken in eine Schublade im hintersten Teil meines Gehirns. Damit musste ich mich später beschäftigen. „Erster Gang, Standgas. Da kackt sie bestimmt ab. Aber wenn du ein klein wenig Gas gibst…“ Roy nickte. „Ein Versuch kann nicht schaden. Wieviel PS hat das Teil?“ Ich sagte es ihm, was ihn anerkennend pfeifen ließ. „Ordentlich. Einen Tick zuviel Gas und die Lady geht auf die Hinterbeine.“ So sah es aus.


  Roy startete.


  Legte den Gang ein. Nickte mir zu, so dass ich den Lenker ebenfalls ergriff. Vorsichtig gab er Gas. Es funktionierte. Irgendwie. Trotzdem war es beschwerlich, denn der Untergrund bot nicht genügend Angriffsfläche für die Räder. Wir fluchten zeitgleich. Bissen die Zähne zusammen. Anerkennend musste ich feststellen, dass Roy das Gas selbst unter diesen Umständen genauestens unter Kontrolle hatte. Kein einziges Mal bockte die Maschine. Endlich standen wir wieder auf ebener Fläche. Beide keuchend. Allein hätte ich dieses Hindernis nie und nimmer überwältigen können.


  Entschuldige Paps. Aber manchmal ist eine zweite Person durchaus hilfreich.


  Trotz der Kälte standen uns Schweißperlen auf der Stirn. „Kannst du notfalls hier fahren?“ Mit ‚hier‘ meinte Roy den schmalen Streifen zwischen Zaun und Abgrund. „Wenn einer von uns die Knie riskieren möchte, klar.“ Ebenso gut hätten wir im Graben fahren können. Nur wurde der weiter hinten von einigen Betonröhren unterbrochen. Durch die passten wir auf keinen Fall hindurch; höchstens gefaltet und gebügelt. Ganz zu schweigen von den auch dort überall wuchernden Minibüschen und Ranken. „Warum?“ Roy nickte kaum wahrnehmbar mit dem Kopf zur Seite. „Wir haben Besuch.“ Ich sah in die Richtung, aus der wir vorhin das Geräusch gehört hatten. Tatsächlich stand dort ein Hund. Ein… sehr großer Hund. Zumindest hoffte ich, dass es einer war. „Sag mir bitte, dass das ein Hund ist.“, flüsterte ich. „Ein Wolf.“ Yippieieh! „Bei uns gibt es keine Wölfe.“ Roy verdrehte die Augen. „Sag mir was Neues, Klugscheißer. Bei uns gibt es auch keine Monster, richtig?“ Ich schluckte.


  Für einen Hund war das Tier zu groß. Für einen Wolf… äh… auch. Sowohl zu groß, als auch zu muskulös. Wolf auf Steroiden? Wovon zum Geier ernährte der sich? Er war fast so groß wie ein Kalb!


  Mein Herz raste augenblicklich auf Hochtouren. Glücklicherweise blieb der Hund… Wolf auf Abstand. Er schien uns lediglich zu beobachten. Interessiert. Hoffentlich war der nicht hungrig.


  Während Roy sich um den Zaun kümmerte – mit derselben Methode wie vorhin – ließ ich das Vieh nicht aus den Augen. Das machte weiterhin keine Anstalten uns zu nahe zu kommen. Stattdessen legte es sich hin; den Kopf auf die riesigen Pfoten. Trotzdem tastete ich nach dem Messer, das ich an meinen linken Unterarm geschnallt hatte. Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste.


  Der Wolf knurrte. Blieb jedoch liegen. Wusste er, dass ich ein Messer trug? Das war irrsinnig. Andererseits: Wenn es kein echter Wolf war? Sondern ein… Werwolf?


  Haha! Die Vorstellung war kein bisschen amüsant.


  Wölfe jagten in Rudeln, falls ich mich recht entsann. Traf das auch auf Werwölfe zu? Wo war dann der Rest? Hinter uns? Vor uns? Ich schluckte. Wandt meinen Blick kurz zu Roy. Der war fast fertig. Die eine Hälfte des Zauns war von Weiß überzogen, die andere Seite von einem glühenden, tropfenden Rot. Einige der Tropfen trafen seine Haut. Er nahm das offensichtlich nicht wahr. Ein heißes Händchen und ein… nun ja… eiskaltes Händchen. Ich kicherte dümmlich. Wahrscheinlich gingen meine Nerven langsam mit mir durch. Kein Wunder nach den letzten Stunden, die wahnsinniger und blutrünstiger kaum sein konnten. Außerdem lag nur wenige Meter von mir entfernt ein riesiger Köter, der vermutlich nur nach einem Zahnstocher Ausschau hielt. Um damit später unsere Überreste aus seinen Zähnen zu puhlen.


  Wieder glitt mein Blick zu dem Wolf.


  Der gähnte. War ihm langweilig? Bitte, lass ihn müde sein. Ein kleines Nickerchen machen. Bis wir Kilometerweit weg sind. Das Scheppern des Metalls riss mich aus meinen Überlegungen. Der Wolf erhob sich. Lauernd. Abwartend. Würde er uns anspringen?


  Jetzt?


  Mein Herz klopfte noch einen Tick schneller. „Spring auf. Ich fahre.“ Normalerweise hätte ich Einwände. Niemand fuhr meine Maschine. Aber eine Diskussion würde Zeit kosten. Zeit, die uns das nette, kleine Hündchen möglicherweise nicht ließ. Also stieg ich auf, nahm den Helm, den Roy mir reichte, während er bereits den Motor startete und krallte mich an ihm fest. Den Wolf behielt ich im Auge.


  Roy fuhr los.


  Das Vieh kam ebenfalls auf die Beine und rannte neben uns her. Keinen Moment seinen Abstand verringernd oder vergrößernd. Ein zweifelhafter Weggefährte. Und verdammt viel schneller als ein normaler Wolf sein sollte. Ich konnte zwar nicht über Roys Schulter lugen, doch ich bezweifelte, dass er langsamer fuhr als achtzig.


  Wir kamen zügig voran. Zumindest die zehn Kilometer bis zur nächsten Stadt. Die – theoretisch – vorhandene Straße führte um diese herum. Der Radweg leider nicht. Zu allem Übel sah die vor uns liegende Stadt kein bisschen besser aus als unsere. Oder wenigstens das, was wir von hier aus sahen. Der Himmel war dunkel von Asche und Rauch. Diverse Metallteile, die möglicherweise zu Helikoptern gehörten, lagen überall verstreut. Ausgebrannte, teilweise noch brennende Autowracks taten das Übrige, um das makabre Szenario zu vervollständigen. Roy hielt an. Der Wolf neben uns ebenfalls. Immer noch blieb er auf Abstand. Ich traute diesem Frieden ganz und gar nicht.


  Was wollte das Vieh?


  Schauen, ob wir in müdem Zustand besser schmeckten?


  „Halt dich gut fest.“ Eine zweite Warnung bekam ich nicht. Roy fuhr los. Runter vom Radweg und über das größtenteils unversehrte Feld, dessen Boden glücklicherweise knochenhart war. Es glich trotzdem einem Hindernislauf. Die harten Erdbrocken erschwerten die Strecke. Himmel, Arsch und Zwirn! Mein Hinterteil und mein Motorrad waren für sowas ungeeignet. Eigentlich. Roy jedoch handhabte das schwere Gefährt beinah mühelos. Er nahm seine Beine zu Hilfe; hielt uns damit im Gleichgewicht. Hier erlebte ich einen Crossfahrer in Aktion.


  Voll der Wahnsinn!


  Anfangs ängstlich, sorgte das Adrenalin bald dafür, dass ich die waghalsige Fahrt lachend genoss. Sollte Roy mich doch für verrückt halten. Trotzdem klammerte ich mich fast schmerzhaft an ihm fest. Mich wunderte, dass er noch nicht ächzte. Waren seine Rippen noch heil? Andererseits – Roy war ziemlich gut gebaut. Muskulös. Nicht so sehr wie mein Paps, aber ausreichend. Genau richtig für Frauen mit schwacher Libido – zu denen ich nicht zählte.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte ich den Wolf. Er hielt immer noch mit uns mit. Später, sagte ich mir, können wir uns Sorgen machen. Erstmal mussten wir ein Stück vorankommen. Solange uns keine Barrieren im Weg lagen oder unüberwindbare Löcher aufhielten – oder das Feld plötzlich verschwand – klappte das ganz gut.


  Roy stoppte. Stirnrunzelnd sah ich an ihm vorbei. Und fluchte. Schöne Scheiße. An die Wesen, die sonst nur in Alpträumen existierten, seit ein paar Stunden jedoch zur Realität gehörten, hatte ich natürlich nicht gedacht. „Die sind nicht ganz so schnell wie die Schönen. Trotzdem werden sie in fünf Minuten hier sein. Was nun?“ Eine hervorragende Frage.


  Ehrlich!


  Wenn ich mehr Zeit hätte, würde ich sie sogar beantworten. Unter Druck schaltete mein Hirn jedoch auf Durchzug. „Na dann, festhalten.“ Roy änderte die Richtung und gab Gas. Unnötig zu sagen, dass wir beide hofften diese schauderhaften Wesen abzuhängen. Der riesige Wolf lief nun dichter bei uns. Allerdings – auffällig genug – zwischen uns und den Monstern.


  Ich war mir unsicher, ob ich das als gutes Zeichen werten sollte. Im Moment war ich jedoch viel zu sehr damit beschäftigt den kürzer werden Abstand zwischen den Wesen und uns nicht zu beachten. Mich fester an Roy zu klammern. Mich so leicht wie möglich zu machen, damit er besser manövrieren konnte. Fakt war, die Viecher holten auf. Anfangs waren wir vor ihnen gefahren. Inzwischen fuhren wir quer zu ihnen.


  Zumindest noch.


  Eine Katastrophe wäre es, wenn es denen gelang uns einzukesseln. Allein daran zu denken kostete mich Jahre meines Lebens. Zu allem Übel wurde Roy nun wieder langsamer. Waren da noch mehr von den Viechern? „Fahr!“, wies ich ihn an. Roy stoppte, als der Motor zeitglich ein letztes Husten von sich gab. „Ich sag es nur ungern, Süße… aber wann hast du zuletzt getankt?“ So eine gequirlte Scheiße aber auch!


  Jegliche Farbe lief mir aus dem Gesicht. Vielleicht war sie auch vorher schon verschwunden. Jetzt jedoch fühlte ich es. Noch immer waren uns die Monster auf den Fersen.


  Wir stiegen hastig vom Motorrad. Roy packte mein Handgelenk. Zusammen rannten wir los.


  Hah!


  Als ob wir auf die Art eine Chance hatten.


  Schon nach wenigen Metern keuchte ich. Das unebene Feld war nicht geeignet zum Wegrennen. Nur blieb uns kaum eine andere Wahl… es sei denn, wir wollten zerrissen, gefressen oder einfach überrannt werden.


  Wir könnten uns eingraben…


  Der Wolf war neben uns, knurrte in unsere Richtung. Dann fiel er langsam zurück. Mich umzudrehen kam nicht in Frage. Ich würde stolpern.


  Als nächstes wäre ich tot.


  Sowas passierte immer in Horrorfilmen. Ich wusste, was hinter mir war. Und es reichte, dass ich das Knurren hörte.


  „Schneller!“, drängte Roy. Versuchte ich doch! Ich war kein Läufer. Besonders nicht auf diesen Dreckklumpen, die genau so hart waren wie Steine. Nur nicht so schön angeordnet. Im Laufen riss ich mir den Helm vom Kopf. Warf ihn beiseite. Er könnte mir von Diensten sein… scheiß drauf. Ich wusste, dass die Dinger sich nicht auf meinen Kopf stürzen würden. Ah… aber ich hätte sie damit schlagen können. Vielleicht. Verdammt!


  Nur Roys beharrlichem Ziehen verdankte ich es, dass ich trotz meines Stolperns auf den Beinen blieb. Meine Lunge rasselte vor Anstrengung. Dabei war ich seit zwei Jahren Nichtraucher. Meine Seiten stachen. Meine Beine fühlten sich an wie Blei. Mit jedem Schritt wurden sie schwerer. Ein deutliches Zeichen meiner fehlenden Kondition. Schließlich bemerkte ich, dass das Knurren ein ganzes Stück hinter uns zurück geblieben war. Der Drang mich umzudrehen war überwältigend. Ich ignorierte ihn.


  Mit Mühe.


  Roy schlug einen Haken, raste mit mir direkt in das kleine, neben uns aufgetauchte Wäldchen. Ob uns das wirklich Schutz bot oder den Dingern hinter uns mehr nützte, blieb abzuwarten. Ich erwartete, dass Roy nun langsamer werden würde.


  Irrtum.


  Der Waldweg war zwar ausgetreten, aber um Meilen besser als das Feld. Roy legte an Tempo zu. Woher ich die Kraft nahm mitzuhalten? Vielleicht weil ich überleben wollte. Möglicherweise bekamen meine Turnschuhe auch Flügelchen und trugen mich ohne mein Zutun. An meinem Geburtstag den Löffel abzugeben kam nämlich überhaupt nicht Frage.


  Roy blieb plötzlich so abrupt stehen und schleuderte mich hinter sich, dass ich gegen seinen Rücken krachte. Mein Kiefer pochte. Ebenso meine Nase. Ich verzog das Gesicht. Fühlte, ob alles heil war.


  Anscheinend.


  Roy selbst stand da wie ein Fels in der Brandung. Die Augen auf etwas vor uns gerichtet, was ich hinter seinem imposanten Rücken nicht ausmachen konnte. So angespannt wie er war, bedeutete es sicher keinen umgestürzten Baum. Aber etwas versperrte den Weg. Etwas, das sprechen konnte. Scheiß drauf, dass ich froh war kurz Atem zu schöpfen und meine verkrampften Muskeln zu schonen. Das Etwas vor uns behagte mir trotzdem nicht.


  „Was haben wir denn da?“ Was für eine Stimme! Mir wurde ganz anders. Als könnte ich dieses Etwas sofort anspringen und ins nächste Bett zerren. Dabei war es die Stimme einer Frau. Und ich absolut hetero.


  Was äh… auch auf Roy zutraf.


  Ich krallte mich in seine Jacke. Nur für den Fall, dass er etwas wirklich Dummes machte. „Roy?“ Er nickte langsam. „Keine Bange. Ich hab zwar das dringende Bedürfnis sie zu vögeln, aber ich kann mich zurückhalten.“, sagte er und trat einen Schritt auf sie zu. „Roy!“


  „Richtig. Abwarten. Nicht nageln. Böse.“, murmelte er. „Böse? Ich?“ Oh, das Miststück hörte gut. Ich lugte an Roy vorbei. Die Frau war eins dieser unglaublich schönen Wesen. Hm. Wie ein Werwolf sah sie nicht aus. Oder doch? Vielleicht waren Werwölfe verführerisch. Woher sollte ich das wissen? Sofern diese Wesen sich überhaupt als Werwölfe bezeichneten. Vielleicht waren sie auch etwas ganz anderes.


  Roy bewegte sich nicht. Seine Anspannung war jedoch zu spüren. „Ich bin nett. Sogar sehr nett. Ansonsten wärt ihr schon tot. Sehe ich das falsch?“


  Ich überließ die Unterhaltung Roy. Mochte feige von mir sein. Andererseits glaubte ich, dass er mich lieber hinter sich in Sicherheit wusste. Obwohl ich das vermutlich nicht war. Im Gegensatz zu mir schien Roy außerdem kein bisschen außer Atem zu sein. Mit pochendem Herzen drehte ich mich um. Keine Wölfe. Kein Knurren. Keine Geräusche von etwas, dass sich heranschlich. Geschweige denn heranstürmte. Ich schaute sogar nach oben. Keine Ahnung, ob es Weraffen gab. Man konnte nie vorsichtig genug sein.


  Tja, da waren keine.


  Ein gutes Zeichen.


  Meine Hand nach wie vor in Roys Jacke vergraben, spürte ich, wie er sich bewegte. Um präzise zu sein, er trat zwei Schritte vor. Ich konnte ihn nicht aufhalten. „Bleib stehen!“ Er schüttelte den Kopf. „Sie bietet uns ihre Hilfe an.“ Na klar. Und ich bin Tiefseetaucher. „Bist du irre? Wir können ihr nicht trauen.“ Die Frau lächelte weise. „Stimmt, das könnt ihr nicht. Aber ihr könnt es versuchen. Was habt ihr zu verlieren?“ Unser Leben. Also keine Kleinigkeit. „Marielle! Was soll das?“ Die Stimme der Frau hatte mir schon zugesetzt. Aber die, die ich jetzt hörte, machte mich feucht.


  Ich schüttelte den Kopf. Kniff die Beine zusammen. Biss die Zähne fest aufeinander. Roy wich ein Stück zurück, drehte kurz den Kopf und sah mich fragend an. Ich zuckte mit den Schultern, wobei ich mich wesentlich gelassener gab, als ich mich fühlte. Statt weiterhin seine Jacke festzuhalten, griff ich nach seiner Hand. Unsere Augen waren auf das Paar gerichtet, dass vom Cover eines Magazins entsprungen schien. Nur hatte ich derart schöne Leute noch nie in Natura gesehen. Nichts mit Photoshop – die waren echt!


  Die Frau an sich war atemberaubend. Doch der Mann stand ihr in nichts nach. Auch ein Werwolf? Er erinnerte mich mit seinen langen, schwarzen Haaren, dem sorgsam modellierten, androgynen Gesicht und dem Körper eines griechischen Gottes, der selbst durch den edlen Zwirn zu erahnen war, eher an einen Todesengel. Ganz besonders was seine Augen betraf. Mich fröstelte. Könnte von der Kälte stammen. Aber ich war mir sicher, dass sein Blick dieses Frösteln verursachte.


  Roy neigte seinen Kopf kaum merklich zur Seite.


  Hieß, wir würden uns vom Acker machen. Nur kamen wir nicht dazu auch nur einen Schritt zu tun. „Was zum Teufel!“ Roy fluchte. Ich sah unsicher auf meine Füße. Zwar sah ich nichts, aber ich könnte schwören ich hatte Wurzeln geschlagen. Wortwörtlich!


  Ok.


  Sowas konnten Werwölfe in Legenden nicht.


  Nur… Vampire. Ich runzelte die Stirn. Schluckte. War das möglich? Vampire, keine Werwölfe. Oder – noch schlimmer: Beides?


  Keine Ahnung, ob Roy die gleichen Schlüsse zog. Er beobachtete das Paar vor uns. Mit Argwohn, aber auch voller Neugierde. Eine seltsame Mischung. Obendrein sprach das Pärchen nicht. Sie standen herum wie… Statuen. Atmeten sie überhaupt? Die Frau trat kurz darauf einen Schritt zurück. Fast sah es aus, als gäbe sie – hocherhobenen Hauptes und mit funkelnden Augen – ihre Niederlage bekannt.


  Genau in dem Moment knurrte es hinter uns.


  Ruckartig drehte ich mich um, vergaß dabei, dass meine Füße und Beine angeschraubt oder festgeklebt waren und ruderte wild mit den Armen. Roy packte mich. Ansonsten hätte ich einen unfeinen Stunt hingelegt: Mit Splitterbrüchen in beiden Beinen und ausgekugeltem Hüftgelenk.


  Mein Herz klopfte wild. Wenn das so weiterging, würde ich heute vor Schreck sterben – nicht zerrupft von Bestien.


  „Es ist der Wolf von vorhin. Nur ein bisschen zerzauster.“, raunte Roy mir ins Ohr. Tatsächlich bedurfte es dieser Erklärung nicht. Der Wolf drückte sich an meine freie Seite. Nur kurz, als wollte er mir etwas versichern. Was das war, entzog sich meiner Kenntnis.


  Dann trabte er auf das Pärchen zu.


  Die Frau sah ihn mit distanziertem Lächeln an, der Mann mit einem eisigen. Er grüßte den Wolf mit einem Nicken. Eine Sekunde lang sah der Mann zu uns; ein Versprechen in den Augen, dass mir ebenso schleierhaft war wie das kurze Streifen des Wolfes. Und dann – meine Augen mussten mir einen Streich spielen – verschwand er. Mit ihm die Frau.


  Sie gingen nicht.


  Sie flogen nicht.


  Sie verpufften einfach. Eben noch waren sie da, im nächsten Moment weg. Aufgelöst.


  Ich blinzelte, wobei ich jemanden hysterisch kichern hörte. Oh! Das bin ich selbst. Ich schwöre, dass der gigantische Wolf mir einen genervten Blick zuwarf. Roy knuffte mir lediglich in die Seite. „Bin ja schon still. Sorry…“ Ich starrte auf die Stelle, als könne das Starren die beiden wieder herbei zaubern. „Hast du das gesehen? Die sind einfach… wusch… und…“ Ich wedelte mit der Hand. Dabei war Roy die ganze Zeit neben mir gewesen. „Hab ich.“ Er schien das alles ziemlich gefasst aufzunehmen. Ich fand es einfach nur irre. Wahnwitzig. Seit wann gab es denn sowas?


  Seit heute.


  Offensichtlich.


  „Kannst du das auch?“ Roy verneinte, dabei hatte ich den Wolf angesprochen. Sein Kopfschütteln sagte mir, dass er mich verstand. „Waren das Vampire?“ Sowohl der Wolf auch als Roy antworteten mir. Roy mit einem mürrischen: ‚Bin ich Jesus?‘, der Wolf mit einem Kopfschütteln, dass in ein Nicken wechselte. „Roy, stopp. Ich rede… mit ihm. Naja, irgendwie.“ Dann wandt ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Wolf zu, der langsam auf mich zukam. „Es sind keine richtigen Vampire?“ Der Wolf nickte. Aha. Also falsche Vampire. Haha. Sowas gab es auch? „Und du bist“, ich schluckte, „ein Werwolf?“ Bis dato wusste ich nicht, dass Wölfe lachen konnten. Tat er, und er nickte. Ich wollte ihn fragen, warum er in der Tierform blieb. Als Mensch würden wir reden können. Erfahren, was er vorhatte. Sofern er sich nicht in eines dieser Monster verwandelte. Doch er stellte seine Ohren auf, legte den Kopf schief und schnüffelte.


  Vorsichtig schnappte er nach meiner Jacke. Zog mich in eine Richtung, die Roy und ich offenbar nehmen sollten. Dann rannte er los. „Sollen wir?“


  „Schlimmer kann es kaum werden.“ Könnte es schon. Nur wollte ich daran nicht denken. Zur Not war ich immer noch bewaffnet. Jahaaa! Mit einem niedlichen, mittelgroßen Messerchen gegen riesige, gruselige, haarige Monster, deren Zähne länger waren als das Messer, dass nach wie vor an meinen Unterarm geschnallt war.


  Also folgten wir dem Wolf, der uns tiefer in den Wald hineinführte. Ab und an blieb er stehen und drehte sich um. Vergewisserte sich, dass wir ihm folgten. Lauschte auf mögliche Verfolger. Einmal stieß er ein derart lautes Heulen aus, dass mir fast das Herz stehen blieb. War der bekloppt? Jeder konnte das hören! Besonders die Viecher von vorhin. War das seine Absicht oder bezweckte er etwas anderes?


  Je tiefer wir in den Wald vordrangen, desto dichter standen die Bäume. Dabei war ich von einem kleinen Wäldchen ausgegangen. Wie man sich doch irren konnte.


  Allmählich kam ich beim Laufen aus dem Takt. Wir rannten zwar nicht mehr in dem halsbrecherischen Tempo von vornhin, aber immer noch schnell genug. Nur Roys Griff um mein Handgelenk verdankte ich es überhaupt noch vorwärts zu kommen. Mehr als einmal strauchelte ich fluchend.


  Nun ja, selbst zum Fluchen hatte ich kaum noch Atem.


  Meine Beine fühlten sich heiß und kalt zu gleich an. Leicht und schwer. Meine Seiten stachen. Ich japste nach Luft. Schweiß rann mir übers Gesicht. Am liebsten hätte ich die Jacke ausgezogen, so heiß war mir inzwischen.


  Der Wolf drehte sich ein letztes Mal um.


  Dann standen wir plötzlich auf einer Lichtung.


  In deren Mitte stand ein zweistöckiges Haus. Mit bunten Vorhängen, Gehwegplatten, Blumenbeeten, einem Pool, einer Terrasse, einer Hollywoodschaukel und einem weißen Gartenzaun.


  Nach dem Labyrinth aus Bäumen glaubte ich erst an eine Halluzination. Nur war das Auftauchen des Hauses noch nicht das Verwunderlichste. Der Wolf gab ein leises, heiseres Geräusch von sich und setzte sich wie ein brav erzogener Wachhund neben das offene Gartentor. Im selben Moment schwang die Haustür auf und eine Frau trat heraus. Ein überschwängliches Funkeln in den Augen. Pure Freude auf einem Gesicht, das meinem erstaunlich ähnlich sah. Sogar die Haarfarbe stimmte.


  „Du hast sie gefunden!“ Mit einem beherzten, kleinen Aufschrei, gefolgt von einem Quietschen und weit ausgebreiteten Armen kam sie stürmisch auf mich zugerannt. Sie riss mich in eine feste Umarmung, wuschelte mir durchs Haar und küsste mich auf die Wange. „Oh Gott. Er hat dich gefunden. In all dem Chaos hat er dich gefunden und sicher hierher gebracht. Ich bin so glücklich, dass es dir gut geht, Chantalle.“ Ich wäre fast aus den Socken gekippt. Beziehungsweise meinen Stiefeln.


  Zur Salzsäule erstarrt blieb ich stehen und harrte ihrer stürmischen Begrüßung. Wer immer diese Frau – die mir äußerlich sehr auffallend ähnelte – auch sein mochte. Sie ging einen Schritt zurück, umfasste meine Oberarme und musterte mich. „Gut siehst du aus.“ Dann fiel ihr Blick zu Roy, dem sie anerkennend zunickte. „Schön, dass du endlich wieder jemanden hast nach deinem Verlust.“


  Oooo-kay?


  Zeit an meiner Zurechnungsfähigkeit zu zweifeln.


  Irritiert, mit weit aufgerissenen Augen, sah ich zu Roy, der mich ebenso fragend ansah. „Oh, entschuldige bitte. Du weißt ja gar nicht, wer ich bin. Ich Dummerchen.“ Sie lachte. „Ich bin Thea. Deine Tante.“ Meine Tante. Aha. Meine einzige, mir bekannte Tante hieß Yasmin. Ich runzelte die Stirn. „Rick Fraser war mein kleiner Bruder.“ Kleiner Bruder? Mein biologischer Vater? Unmöglich. Sie sah keinen Tag älter aus als dreißig. „Ich weiß, es ist alles ziemlich verworren für dich. Komm erstmal rein.“ Sie ließ mich los und drückte nun Roy. „Du auch. Wir reden drinnen.“ Mein gesunder Menschenverstand sagte mir, ich sollte die Beine in die Hand nehmen und abhauen.


  Schnellstens.


  Nur leider sagte mir mein gesunder Menschenverstand auch, dass es keine Monster gab. Doch genau die hatte ich heute zuhauf gesehen. Ausreichend für ein ganzes Leben. Also trottete ich ihr hinterher ins Haus. Gefolgt von Roy, der nicht mein Freund war.


  Diese Kleinigkeit konnte ich später immer noch korrigieren.


  Tja, meine Familie war augenscheinlich größer als eigentlich angenommen: Eine neue Tante, ein neuer Onkel und deren Kinder. Dafür musste mir erst die Welt um die Ohren fliegen. Gleichzeitig erfuhr ich, dass sie seit 33 Jahren von meiner Existenz wussten. Also seit etwa einem Jahr nach meiner Geburt. Meine Eltern wussten nichts davon, dass ein Teil der Familie meines leiblichen Vaters mich im Auge behielt. Die gesamte Zeit über, obwohl es – laut deren Aussage – nicht immer leicht gewesen war.


  Rick Fraser, mein leiblicher Vater, der nur einen Monat nach meiner Geburt tödlich verunglückt war, hatte zum Zeitpunkt meiner Zeugung und Geburt kaum bis keinen Kontakt zu seiner Familie gehabt. Kein Wunder also, dass meine Mutter niemals jemanden erwähnt hatte. Zumindest konnte ich mich nicht erinnern.


  Doch das war noch nicht mal der Brüller der Enthüllungen.


  Nein!


  Der Wolf, der uns hierher geführt hatte, war – tadaaa – der Mann meiner Tante. Und deren Kinder hatten ebenfalls alle einen Wolf in sich. Die jüngste war 17. Der Älteste – Achtung festhalten – 49! Dabei sah er aus wie Mitte 20. Von jedem war ich herzlichst umarmt und beinah erdrückt worden. Sie lebten alle hier.


  Unter einem Dach.


  Ich wäre längst durchgedreht.


  Still nahm ich die Erklärungen in mich auf. Ich war viel zu viel von allem, um irgendwelche Fragen zu stellen. Sprachlos. Entsetzt. Enttäuscht. Verwirrt. Und… ja, auch ein bisschen wütend. Erst nach einer heißen Dusche und in frischen Klamotten war mein Gehirn wieder in der Lage Fragen aufzuwerfen. Dutzende. Allen voran, warum sie nie zuvor Kontakt mit mir aufgenommen hatten. Meine Eltern hätten sicher nichts dagegen gehabt.


  „Unser Alpha hat es nicht gestattet.“ Alpha? Beta, Gamma, Delta? Ich erfuhr, dass ein Alpha der Anführer eines Rudels war. Derjenige, der das Sagen hatte. Rudel… meine Güte. Sie waren doch Menschen! Also, irgendwie jedenfalls. Oder zumindest meine Tante. Mein neuer Onkel klärte mich auf. Einigermaßen. Wahrscheinlich gerade so viel, dass ich es verstand. Ich schnappte nach Luft als ich sein Alter erfuhr. Er lachte kehlig. Meine Tante schmunzelte. Auch sie war älter als sie aussah. Und dank der Rudelmagie würde sie weiterhin nur langsam altern. Somit war sie in der Lage länger zu leben als jeder andere Mensch.


  Sobald ich einigermaßen zur Ruhe käme, würde ich sicher neidisch sein. Im Moment war ich zu aufgewühlt. „Wo ist Roy?“


  „Mit den Jungs das Motorrad holen.“ Den Jungs. Also… Werwölfen. „Die uns vorhin verfolgt haben, gehören zu eurem Rudel?“ Eric bejahte. „Unser Alpha hat den Angriff nicht untersagt. Aber keine Sorge, ihr seid sicher. Ihr gehört zur Familie.“


  Ich beschloss vorerst nicht zu erwähnen, dass Roy und ich uns kaum kannten. Glücklich machte mich die Aussage bei Weitem nicht. Wie konnte eine Respektperson nur solche Gewalt zulassen? Oder gar anordnen? Dumme Frage. Machten wir Menschen nicht dasselbe? „Und die zwei vorhin im Wald? Waren das wirklich Vampire?“


  „Sie waren etwas mehr als das. Es wundert mich, dass sie überhaupt unterwegs waren.“ Wunderte mich auch. Eric schien meine Gedanken zu erraten. „Nicht, weil es noch hell war. Sondern weil sie sich eher selten unters Volk mischen und dabei gesehen werden.“


  Also… äh… zu meiner Beruhigung trug das nicht bei.


  „Wisst ihr, was da draußen vor sich geht?“ Bang wartete ich auf die Antwort. Thea sprach zuerst. „Krieg, meine Liebe. Revolution. Nenn es, wie du willst. Eine vollkommene Umwälzung. Dank des menschlichen Militärs und dessen radikalem Vorgehen haben sich die Andersweltler entschlossen aus der Deckung zu kommen. Mit einem riesigen Knall.“ Jepp. So konnte man es auch bezeichnen. „Warum jetzt? Warum mit Gewalt? Die meisten, die getötet werden sind Unschuldige.“ Eric antwortete, dass dies der Preis der Freiheit sei. „Wir haben lang genug im Verborgenen gelebt. Du weißt, wie das Militär reagiert. Wie die meisten Menschen reagieren. Sieh dir nur den Mist mit den movere an. Die löschen ganze Familien aus. Schlimmer noch, Leute die denen im Weg sind. Wir haben genug Selbstvertrauen, um uns zu wehren. Die movere hingegen kaum. Die meisten von ihnen haben Angst zu Mördern zu werden. Wir nicht. Allerdings ist es bedenklich, wie viele von uns und den Vampiren die absolute Macht wollen. Die Menschen können sich auf eine radikale Änderung ihres Lebens gefasst machen.“


  „Das Militär hat keine Chance, oder?


  „Nein. Dafür sind wir zu viele. Es sind nicht nur wir Werwesen und die Vampire, die sich outen, Chantalle.“ Ich schluckte. Mein Gesicht verriet meine Panik. „Ich muss meinen Bruder finden. Mom, Paps, meine Schwester. Wir haben einen Treffpunkt.“ Eric und Thea sahen sich an. „Das Sommerhaus?“ Wow, die waren wirklich gut informiert. „Lang wird der Umbruch nicht dauern. Eine Woche; maximal. Dann könnt ihr aufbrechen. Im Moment jedoch seid ihr bei uns am sichersten.“ Theas Worte klangen sanft. Deren Inhalt jedoch alles andere als das.


  Umbruch? Ich schluckte unsicher. Was da draußen passierte, war eine Katastrophe!


  Noch nie hatte ich so viel Gewalt erlebt. So viele Tote gesehen.


  Im Grunde war ich nie nah am Wasser gebaut. Doch jetzt brachen der Kummer, die Angst und die Ungewissheit mit einem wahren Sturzbach an Tränen aus mir heraus.


  Eric ließ uns allein.


  Thea zog mich in ihre Arme, rieb mir sacht mit den Händen über den Rücken und ließ mich weinen. Nach einigen Minuten verebbten meine Tränen. Zurück blieben ein paar verhaltene Schluchzer. „Komm. Du bist sicher hungrig. Roy kann später mit den Jungs essen.“ Ich nickte, auch wenn mir kein bisschen nach Essen war. Allerdings war mein knurrender Magen anderer Meinung. Umso überraschter war ich über die Torte, die Kerzen, die Blumen und ein kleines Geschenkpaket. Mit offenem Mund blieb ich an der Küchentür stehen. „Happy Birthday, Chantalle.“ Sie hatten es gewusst! Hatten gehofft mich zu finden; in Sicherheit zu bringen. Erneut wollten meine Tränendrüsen ihre Arbeit aufnehmen. Ich zwang sie zurück. „Danke. Ich weiß gar nicht, was ich sagen…“ Thea winkte ab. „Nicht nötig. Es ist dein Geburtstag, auch wenn draußen gerade alles irgendwie den Bach runtergeht. Oh…“, sie räusperte sich, „… Sag Eric bloß nicht, dass ich das gesagt habe.“ Ich nickte, ein kleines Lächeln auf dem Gesicht. „Komm. Ein Stück Torte? Du kannst auch gern was Herzhaftes bekommen. Ist ja eigentlich fast Abendbrotzeit.“


  „Ein Stück Torte klingt hervorragend.“ Thea nickte, schnitt die Torte an und legte uns beiden je ein Stück auf einen Teller. „Mom, ich nehm auch eins.“, vernahm ich die Stimme der Jüngsten. „Oh, ich auch.“, folgte sofort die meiner anderen Cousine. Leise lachend schnitt Thea auch denen je ein Stück ab, legte sie auf Teller und stellte diese auf den Tisch. „Will irgendjemand Kaffee?“ Ein dreistimmiges Ja hallte durch die Küche. Alsbald standen vier dampfende Tassen auf dem Tisch. Das Geklapper der Kuchengabeln wurde von kurzweiligem Plaudern übertönt. Ich fühlte mich behaglich. Fast wie… nun ja, zu hause. Trotz der alles andere als glücklichen Umstände, die mich hierher geführt hatten.


  Natürlich machte ich mir Sorgen um meine Familie. Doch so nett, wie ich hier aufgenommen wurde, konnte ich das für ein paar Augenblicke vergessen. Oder zumindest in den Hintergrund drängen.


  Plötzlich drehten die jungen Frauen alarmiert den Kopf zur Seite und sprangen auf. Ich sah Thea an, die wohl ebenso wenig hörte wie ich. Allerdings wesentlich schneller reagierte. Bei ihrem Ton zuckte sogar ich zusammen. „Audrey Teresa Lucia Weißhaupt, du bleibst hier!“


  „Moooom!“


  „Nichts da. Du bist noch keine 18. Punkt und aus. Und du…“, Thea wandt sich ihrer anderen Tochter zu, „…sei vorsichtig!“


  Schmollend und mit rollenden Augen plumpste Audrey wieder auf ihren Stuhl. Marlene, die ältere meiner Großcousinen, raste aus der Küche. „Papa kommt doch auch mit.“ Thea presste fest die Lippen zusammen. „Dein Vater, die Jungs und deine große Schwester sind erfahrener als du. Ich weiß, das hörst du nicht gern. Aber wie wirst du dich fühlen, wenn einer von ihnen verletzt wird, weil sie dich schützen?“ Ich sah, wie der Teenager die Hände zu Fäusten ballte. Allerdings nickte sie. Offensichtlich gefiel ihr diese Vorstellung noch weniger. „Was ist da draußen los?“ Nach wie vor hörte ich nichts. Thea seufzte, Audrey antwortete. „Ärger.“ Sie schien immer noch wütend zu sein. Immerhin war sie zur Tatenlosigkeit verdonnert. „Ich bin froh, dass du hier bist.“, sagte ich deshalb diplomatisch. „Du bist quasi unsere letzte Verteidigungslinie. Deine Mutter und ich könnten natürlich auch mit Pfannen und Tiegeln um uns schlagen. Aber ich bezweifle, dass das ernsthaften Schaden anrichtet.“ Audrey lachte leise. „Sähe bestimmt lustig aus.“ Theas Lippen zuckten verräterisch. „Na gut. Du kannst vor die Tür gehen, wenn dir das lieber ist. Aber bleib bitte in der Nähe.“ Audrey nickte. Wie ein Blitz eilte sie hinaus. Thea atmete geräuschvoll aus. Ihr Gesicht voller Sorgen. „Es ist schwer, anders zu sein. Meistens stört es mich nicht. In solchen Situationen jedoch…“ Sie schluckte.


  Trotz der fühlbaren Anspannung ließ ich mir die Torte schmecken. Ich war hungrig. Außerdem war mein Geburtstag!


  „Welche Art Ärger meinst du, ist da draußen?“ Thea zuckte mit den Achseln und schob sich ein Stück Torte in den Mund. „Keine Ahnung. Sicher ein paar vom Rudel, die noch nicht wissen, dass Roy und du zur Familie gehören.“ Jetzt war ich diejenige, die zusammenzuckte. „Das spricht sich wohl nicht so schnell rum, hm?“ Thea lächelte. „Theoretisch schon. Aber es gibt immer ein paar Klugscheißer. Kennst du doch. Teenager vermutlich.“ Ah ja… eine Gang. Sowas kam also auch bei Werwölfen vor? Wenig beruhigend. Gleichsam kam mir ein anderer verstörender Gedanke. „Wenn Roy sich verteidigt und einer aus dem Rudel stirbt, was dann?“ Meine Tante runzelte die Stirn. „Nimm’s mir nicht übel, Chantalle. Aber ein Mensch gegen Werwölfe? Da muss er schon sehr viel Glück haben. Die sind verflixt schnell. Ganz zu schweigen von deren Kraft.“


  „Abgesehen von Kraft und Geschwindigkeit… äh… sind sie feuerfest? Immun gegen Eiseskälte? Und ich meine solche Kälte, die Metall brüchig macht.“ Thea lächelte verschmitzt. „Roy ist ein movere? Nun, dann könnte er tatsächlich Glück haben. Es ist Notwehr. Die gilt auch im Rudel als solche. Beantwortet das deine Frage?“ Hm. Immerhin eine gute Nachricht. Dennoch machte ich mir Sorgen um Roy. Den Exfreund meiner Freundin. Mit dem mich sonst überhaupt nichts verband. Thea mochte meine Tante sein. Doch inwiefern konnte ich ihr diesbezüglich trauen? Was, wenn Roys Schutz aufgehoben wurde, weil wir zwei nicht liiert waren? Ich entschied mich darüber Stillschweigen zu bewahren. Schadete keinem.


  Umso perplexer war ich, als sie meine Zweifel aussprach. „Wir sind ganz gut über dich informiert, Chantalle. Bis vorgestern hattest du keinen Freund. Allerdings scheinst du ihn zu kennen.“ Ich atmete hörbar aus. So schnell war die Katze aus dem Sack. Schön. Also konnte ich Thea ebenso gut aufklären. „Magst du ihn?“ Ihn mögen? Dafür kannte ich ihn zu wenig. Obendrein war er ein movere. Möglicherweise – nein – ganz bestimmt gefährlich. Aber auch für mich? „Äh… mögen… naja, er ist der Freund“, ich korrigierte mich, „Exfreund meiner Freundin.“ Thea nickte. „Und? Gefällt er dir oder nicht?“ Das war eine verzwickte Frage. Eine, mit der ich mich im Moment nicht auseiander setzen wollte. Also zuckte ich nur mit den Achseln. Thea starrte mich an. Um eine Antwort kam ich wohl nicht herum. „Geht so.“, sagte ich leise, was sie glucksend lachen ließ. Warum kam ich mir wie ein ertappter Teenager vor? Als steckte hinter Theas Frage etwas anderes als das allgemein Ersichtliche.


  Ein lautes Krachen der Haustür vertrieb dieses Gefühl. Unmittelbar vor dem Küchentisch kam ein riesiger Wolf zum Stehen. Mein Herz klopfte in meinen Ohren. Aus reinem Reflex sprang ich auf und versuchte mich in Sicherheit zu bringen. Erst da bemerkte ich, dass um den Wolf ein wahrer Funkenregen ausbrach. Wunderschön. Ehrfurchtgebietend. Mystisch.


  Und dann stand dort meine Cousine.


  Nackt.


  Thea warf mir einen kurzen Blick zu, der besagte, dass ich mich daran gewöhnen würde. Ich bezweifelte das. Im selben Augenblick sah sie jedoch irritiert zu Audrey, die uns mit leiser Stimme sagte, das besprochene Notfallszenario wäre eingetroffen. Thea und auch ihre Tochter schienen erstaunlich ruhig. Ich jedoch hatte Hummeln im Hintern und stand kurz vor einem Herzkasper.


  Worüber auch immer sie jetzt sprachen, ich verstand gar nichts. Vor allem erinnerte ich mich an kein besprochenes Szenario. Gleich recht keins mit dem nervenaufreibenden Zusatz ‚Notfall‘. „Glücklicherweise haben wir eine Frau hier, die hervorragend mit Waffen umgehen kann.“ Thea sah wissend in meine Richtung. Ich blinzelte. Nickte. Kam es mir nur so vor oder war die Luft im Haus plötzlich dünner. „Ruhig, Chantalle. Atmen. Wir passen schon auf dich auf.“ Es behagte mir gar nicht, dass ich mich außen vor fühlte. Ich musste mich schleunigst zusammenreißen. Herr Gott nochmal, ich war 34! „Von welchem Notfall sprecht ihr?“ Thea und Marlene wechselten einen stummen Blick. Dann sprach meine Nichte. „Genau weiß ich es nicht. Aber Papa hat das Rudel gerufen.“ Funktionierten denn hier draußen Handys?


  Oder gar das Telefon?


  Thea musste meine Überlegungen bemerkt haben. „Als Wölfe kommunizieren sie anders.“ Ich schluckte. Wenn Eric Verstärkung rief, waren er, drei weitere Wölfe und Roy in Bedrängnis. Richtig? Aber welcher Art? „Was könnte der schlimmste Fall sein?“ Thea holte tief Luft. „Alle denkbaren Möglichkeiten sind kein Zuckerschlecken: Das Militär. Andere Raubwesen. Wobei wir das Militär hören müssten.“ Falls sie nah genug dran waren. „Hörst du etwas?“ Thea sah ihre Tochter fragend an. Die neigte den Kopf, schloss die Augen. „Nein. Aber ich habe deutlich Papas Warnung gehört und seinen Ruf nach dem Rudel.“ So musste man sich im Krieg fühlen.


  Waren wir im Krieg?


  Eric hatte es vorhin angedeutet. Ich wollte ihm nicht glauben. Die Ungewissheit nagte an mir. Und da war noch etwas anderes, was mir Sorgen bereitete: Raubwesen. Ich wollte gar nicht so genau wissen, was Audrey damit meinte. Um ehrlich zu sein legte ich auch keinen gesteigerten Wert darauf es leibhaftig zu erfahren. „Und jetzt? Bleiben wir hier sitzen oder gehen wir in den Keller?“


  „Wir haben keinen Keller.“


  „Bunker?“


  „Auch nicht.“ Scheiße! „ Wie ist euer Plan?“ Audrey war bereits aufgesprungen und mit unglaublicher Geschwindigkeit aus der Küche gerast. Innerhalb weniger Sekunden war sie wieder da. In den Händen mehrere Handfeuerwaffen sowie zwei Gewehre. Das eine sah aus wie das eines Scharfschützen. Wer sowas nicht kannte, glaubte vermutlich der Schütze hätte vergessen das Visier zu öffnen. Dabei war lediglich ein kleiner Schlitz darin zu finden. Wer von den beiden Frauen war dazu in der Lage einen Scharfschützen abzugeben? Audrey befand ich dafür als zu jung. Allerdings hatte ich Thea bisher nur die Rolle der Mutter und Hausfrau zugetraut. Oder wussten sie, dass ich dazu in der Lage war?


  Natürlich!


  Darum hatte Thea diese Äußerung von sich gegeben. Wie war es ihnen nur gelungen das herauszufinden? Paps hatte mich inoffiziell an der Waffe ausgebildet. Noch inoffizieller war nur, dass ich die Position eines Snipers einnehmen konnte. Im Gegensatz zu einer professionellen Ausbildung, in der auch das psychologische Profil eine entscheidende Rolle spielte, hatte ich allerdings nur gelernt, wie ich mein Ziel traf. Mir blieb keine Zeit darüber nachzudenken, wie sie das herausgefunden hatten.


  Keine Minute später war Audrey das zweite Mal zurück. Beladen mit Munition. „Ok, Mädels, zuhören!“ Thea klatschte in die Hände. „Audrey, du kennst das theoretische Prozedere. Trotzdem zuhören. Chantalle?“ Ich nickte, Thea sprach weiter. „Bewaffnetes, angriffsbereites Militär handlungsunfähig machen. Notfalls ausschalten. Ein anderes Rudel – für dich und mich wird es schwierig. Für dich jedoch noch schwieriger als für mich. Du kennst die Wölfe nicht. Vampire – dann sind wir im Arsch. Die sind noch einen Tick schneller, können sich außerdem teleportieren. Dämonen – hoffen wir, dass es keine sind. Dann würde uns selbst ein Flammenwerfer nichts nützen.“ Flammenwerfer klang ausgezeichnet. „Habt ihr einen?“ Audrey unterdrückte ein Kichern. Thea rollte mit den Augen. „Sollte man meinen, nicht? So mitten im Wald.“ Ach ja, Bäume… und Feuer… vertrug sich schlecht.


  Es war eine Weile her, seit ich das letzte Mal eine Waffe in der Hand gehalten hatte. Zumindest, um damit zu schießen.


  Beinah acht Jahre, um genau zu sein.


  Mehr als dass ich danebenschoss, konnte also nicht passieren. Naja, und dass ich den Löffel abgab.


  „Beeilt euch!“, drängte Audrey, die ihren Kopf leicht schräg legte. Was immer sie hörte, musste sie ängstigen. Falls ich ihren Gesichtsausdruck richtig deutete. Thea zog sich rasch an. Ich ebenfalls. Als ich jedoch meinen Rucksack holen wollte, schüttelte sie den Kopf. Packte mich am Ärmel. „Keine Zeit mehr. Los!“ Na toll. Schon wieder rennen!


  Aber wenn ich am Leben bleiben wollte, blieb mir keine andere Wahl. Ich folgte Thea. Hinter uns lief Audrey. Sicher konnte sie schneller laufen, aber wir mussten zusammen bleiben. Kurz vor einem dichten Gebüsch überholte sie uns, riss den linken Arm in die Höhe. Abrupt blieben Thea und ich stehen. „Sucht euch Deckung.“, flüsterte sie.


  Dann reichte sie uns die Waffen und wurde zu einem Wolf. Dicht an ihre Mutter gedrängt, bugsierte sie diese hinter eine Hecke. Thea nickte. Legte sich flach auf den kalten Boden. Ich legte mich etwa zwei Meter neben sie. Thea hatte eine Pistole in der Hand. Eine andere als Ersatz neben sich liegen. Ich schnappte mir das Scharfschützengewehr, was mir ein aufmunterndes Lächeln meiner Tante einbrachte. Dann nickte sie. Ich ging in Stellung. Wir hatten genug Waffen – falls eine versagte. Plus ausreichend Munition, um ein Dorf zu vernichten. Das einzige, was mich hindern könnte zu treffen, war das zunehmend schwächer werdende Licht.


  Dann hörten wir sie: Wölfe. Menschen. Schüsse. Schreie. Sie kamen näher.


  Schnell.


  Außerdem Hubschrauber. Panik überfiel mich, die ich rasch versuchte abzuschütteln. Einen Heli mit dem Scharfschützengewehr zu treffen, durch die Bäume hindurch war schlichtweg unmöglich. Vielleicht konnte ein im Dienst stehender das bewerkstelligen, ich jedoch nicht. Am liebsten waren mir unbewegliche Ziele. Oder zumindest solche, die die Flugbahn einer Kugel nicht allzu sehr ablenkten. Die Rotorblätter eines Helikopters waren für mich eine solche Ablenkung. Wirbelten die Luft durcheinander. Unmöglich für eine exakte Berechnung. Da bräuchte ich schon einen Raketenwerfer für zufriedenstellende Ergebnisse. Hier unten hingegen herrschte größtenteils Windstille. Es sei denn, der Hubschrauber würde anfangen über unseren Köpfen zu kreisen. Ich holte tief Luft, schloss die Augen, stieß die Luft wieder aus und schlug die Augen auf.


  Die ersten brachen durch die Bäume. Anhand ihrer Tarnfarben waren sie gut als Militär auszumachen. Normalerweise müssten sie meine Verbündeten sein. Aber da sie meine neue Familie angriffen, deklarierte ich sie als Feinde. Das Gewehr war entsichert. Der erste Kopf in meinem Visier. Ich spannte den Abzug, drückte ab. Ein glatter Kopfschuss. Einer tot. Ich hatte gelernt, wie man Menschen am Effektivsten ausschaltete. Freilich hätte ich ihm auch nur ins Knie schießen können. Doch das hätte ihn eventuell weiterhin gefährlich für uns sein lassen.


  Weitere rückten nach.


  Dank der Wölfe, die ebenfalls zwischen den Bäumen hervor brachen, flog unsere Deckung vorerst nicht auf.


  Und dann brach das richtige Chaos los. Wesen – so schön, dass sie unmöglich echt sein konnten – schlossen sich dem Kampf an. Manche als Verbündete, andere wiederum nicht. Verdammt! Da ich bei denen nicht unterscheiden konnte, wer Freund oder Feind war, hielt ich mich an die Uniformierten. Ausgestattet mit Nachtsichtgeräten waren die mir gegenüber im Vorteil. Aber noch war es hell genug. Vielleicht waren es keine Nachtsichtgeräte, sondern Wärmebildsensoren? Konnte gut möglich sein. Würde jedoch meine und Theas Deckung auffliegen lassen.


  Die Wölfe waren riesig. Die meisten. Ein paar wenige schienen normalgroß zu sein. Junge? Ich hatte keine Zeit, um Übelkeit aufkommen zu lassen. Ich musste funktionieren. Feinde ausschalten. Denken und fühlen konnte ich später. Falls es ein Später gab.


  Die Helikopter schlossen auf. Glücklicherweise hielt sich der Wind am Boden in Grenzen. Dennoch musste ich diese Veränderung beachten, wenn ich weiterhin exakte Treffer landen wollte. Hinter mir knackte es.


  Oh Gott!


  Ich spürte heißen Atem an meinem Nacken. Fell an meiner Wange. Eine raue Zunge, die darüber leckte. Ich schluckte. Unfähig mich zu bewegen. Thea machte ein Geräusch, das mich ein wenig beruhigte. Anscheinend war das die Verstärkung, und ich wurde lediglich begrüßt.


  Vielleicht war es auch nur ein Vorkosten. Woher sollte ich das wissen?


  Der Boden vibrierte, als das Tier sich neben mir abstieß und über das Gebüsch sprang. Der riesige Wolf heulte. Ein kurzer, eindringlicher Ton, der mir sämtliche Nackenhaare aufstellte. Ich hatte geglaubt, bereits mitten im Chaos zu sein. Doch was nun begann, erschien mir wie ein Alptraum. Nur dass die Monster auf meiner Seite standen.


  Ich… Glückliche.


  Die Wölfe richteten sich im Bruchteil einer Sekunde auf. Stellten sich auf die Hinterbeine und… transformierten sich. Anders ließ sich das, was ich sah, nicht beschreiben. Ganz ohne das glitzernde Funkeln, das Audrey vorhin an sich gehabt hatte. Die Beine wurden länger und muskulöser, der Brustkorb um ein Vielfaches breiter. Die Arme und Vorderpfoten kräftiger; mit langen, scharfen Krallen. Das Maul stülpte sich schubweise nach vorn. Die Zähne wuchsen und schienen im Vergleich zu denen der normalen Wölfe gigantisch. Ein wenig sah es so aus, als würden sich das Wesen des Wolfes und das des Menschen zu einem monströseren Wesen addieren. Die Soldaten waren ebenso von dem Anblick gefesselt wie ich. Ein Vorteil für die nun alptraumhaften Wesen – teils Bestie, teils Mensch. Nur dass sie alle gut zweieinhalb Meter groß waren. Na gut, nicht alle. Die kleineren Wölfe blieben, was sie offensichtlich waren: Wölfe.


  Die Soldaten hatten keine Chance. Schnappen, Beißen, Knurren. Das Reißen von Haut. Brechende Knochen. Hin und wieder Laute aus den Mündern der sterbenden Menschen.


  Ein lautes Krachen, gefolgt von Explosionen, kostete mich beinah einen Herzinfarkt. Ich verriss das Gewehr. Die Kugel streifte mein Ziel nicht einmal. Im selben Moment ging mir auf, dass die Hubschrauber verschwunden waren. Waren sie die Ursache der Explosionen?


  Es dauerte nicht lang, da zog beißender Qualm in unsere Richtung. Ich glaubte, über den Lärm des Kampfes sogar das Knistern der Flammen zu hören. Ein kurzer Blick in die Richtung zeigte mir jedoch nichts.


  Ich richtete meine Augen wieder auf das Schlachtfeld. Genau rechtzeitig. Ein Soldat lief prompt in meine Richtung. Ein Wolf-Mensch-Monster folgte ihm. Packte ihn an den Beinen, riss ihn hoch… und in der Mitte entzwei. Der Oberkörper flog auf mich zu. Blieb im Gebüsch vor mir hängen. Ich starrte auf das tropfende Blut, die noch kurz ungläubig, blinzelnden Augen. Der Mund blieb in einem stummen Schrei geöffnet.


  Mein Magen hob sich.


  Zitternd holte ich Luft und robbte ein paar Meter zur Seite. Schwache Leistung, Chantalle. Ganz schwach. Er war ein Mensch. Genau wie du. Möglicherweise bist du die Nächste? Meine Gedanken liefen im Kreis. Doch irgendwie schaffte ich es, sie binnen Sekunden wieder in ihre Bahnen zu lenken. Der Kampf war immer noch in vollem Gange. Ohne Soldaten. Aber die Vampire waren noch am Leben.


  Im nächsten Augenblick ließ ich das Gewehr fallen und bedeckte meine Ohren. Der riesige Wolf – der nun ein riesiges Mischwesen war – brüllte. Die anderen Wolfswesen hielten inne. Die Vampire ebenfalls. Sowohl die, die auf unserer Seite standen als auch die gegnerischen. Mit drohender Geste schritt der – ich nenne ihn jetzt einfach Wolf – zu einem der Vampire. Der senkte rasch den Kopf. Trat einen Schritt zurück. Der Wolf schnappte nach dessen Hals. Knurrte. Der Vampir trat einen weiteren Schritt zurück. Hob den Blick und seine rechte Hand. Im nächsten Moment sah er zu mir. Ich schwöre: Er sah mir direkt in die Augen. Mein Herz setzte eine Sekunde lang aus, ehe es im wilden Galopp weiterklopfte. „Du hast deine Meinung geändert. Schützt Menschen. Warum?“ Der Wolf… verwandelte sich. Wurde zu einem Mann mit dunklen Haaren. „Sie gehören zu einem von uns. Familie. Du kennst unsere Sitten.“ Der Vampir nickte, gab ein Zeichen. Augenblicklich verschwanden die anderen. Bis auf ihn und die, die mit uns gekämpft hatten. „Verstehe. Aber Derek, du kennst die Menschen. Sie werden dir in den Rücken fallen.“ Der dunkelhaarige Mann nickte kaum merklich. „Wenn es so weit ist, werden wir uns darum kümmern, mein Freund.“ Dabei wandt er seinen Kopf und sah nun mir in die Augen. Noch nie hatte ich derart grüne, intensive Augen gesehen. Der Vampir schnaubte. „So sei es. Deine Menschen, deine Probleme.“


  Dann war er weg.


  Und ich kapierte erst jetzt, dass er von Menschen sprach. Meinte er Thea und mich? Oder Roy und mich? Ich konnte Roy nirgends sehen. Scheiße! Hatte es ihn erwischt? Allein die Vorstellung war schrecklich. Er war lediglich ein Bekannter, aber… tot?


  Ich schluckte, richtete mich langsam auf die Knie und stand schließlich auf. Etwas zittrig zwar, aber ich stand. In der rechten hielt ich das Gewehr. „Thea, komm her. Bring deine Nichte mit.“ Thea, die schon neben mir stand, nahm meine linke Hand. Zusammen liefen wir um das Gebüsch herum zu dem dunkelhaarigen Mann.


  Wow, er war riesig!


  Selbst in seiner menschlichen Erscheinung. Locker zwei Meter groß. Und attraktiv. Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Himmel, was für Augen. So… „Chantalle, senke deinen Kopf.“ Theas Flüstern erreichte mein Gehirn nicht. „Was?“ Ich sah dem Kerl weiter in die Augen. War er amüsiert oder sauer, war er Single…hm. „Chantalle, den Blick senken!“


  „Warum? Oh…“ Schnell sah ich auf meine dreckigen Schuhe. Er war offensichtlich der Alpha. Kein Wunder, das seine Ausstrahlung so… so… gänsehautmäßig-und-zwischen-den-Beinen-kribbelnd-intensiv war.


  Fest umklammerte ich das Gewehr. Theas Hand wäre auch hilfreich gewesen, doch sie hatte mich bereits losgelassen. „Thea, geh zu deinem Mann.“ Ich sah aus den Augenwinkeln, wie sie ihren Mund aufklappte. Ihn aber sofort wieder schloss und mit einem ermutigendem Nicken in meine Richtung zu ihrem Mann lief. Dann richtete sich die Aufmerksamkeit des Alphas – und vermutlich aller anderen Anwesenden – auf mich.


  Es fühlte sich an, als würde ein Panzer auf mir parken. Zwei Panzer, korrigierte ich mich, als er seine riesigen Hände auf meine Schultern legte. „Gute Trefferquote.“ Ich nickte langsam. Unsicher, ob ich sprechen sollte. „Für einen Menschen, der nicht zum Militär gehört.“ Ah, daher wehte der Wind. Hielt er mich für einen Verräter? „Ich bin auf verschiedenen Stützpunkten aufgewachsen. Mein Vater war Soldat.“ Er drückte meine Schultern. Kurz. Fest. „Verstehe. Haben Sie Angst vor mir?“ Hatte ich. Würde ich niemals zugeben. „Nein.“ Er lachte leise. „Lügnerin.“ Ich runzelte die Stirn. Er stellte mir die nächste Frage. „Vertrauen Sie mir?“ So sehr mich seine Nähe auch ängstigste, fühlte ich mich bei ihm doch sicher. Aber das konnte ich ihm unmöglich sagen. „Nein.“


  „Sie lügen schon wieder. Das werden wir ändern müssen. Später.“ Er nahm die Hände von meinen Schultern, drehte sich um, gab ein Handzeichen und wurde zum Wolf.


  Zu einem gigantischen Wolf! Ob man auf dem Reiten kann? Also… äh… wie auf einem Pferd?


  Ohne sich umzudrehen trabte er los. An den anderen vorbei. Nahm Geschwindigkeit auf und verschwand. Die restlichen Wölfe – nun wieder in Tiergestalt – folgten ihm. Er war in seiner menschlichen Erscheinung bekleidet gewesen. Im Gegensatz zu Audrey, die vorhin nackt in der Küche gestanden hatte. Lag das am Alter? Konnten sie entscheiden? Oder lag es daran, dass er ein Alpha war?


  Zitternd blieb ich, wo ich war.


  Mit den Augen suchte ich jedoch den Wald ab. Ich sah Thea. Mit ihrem Mann, ihren Söhnen und ihren Töchtern. Und endlich auch Roy. Offenbar waren alle unverletzt. Bis auf ein paar kleine Kratzer.


  Nun… was die Verletzungen betraf, irrte ich mich.


  Im Haus erkannte ich die wahren Ausmaße der Auseinandersetzungen. Rhett – mein jüngerer Cousin – hatte einen gebrochenen Arm. John – der ältere – eine ziemlich tiefe Fleischwunde auf dem Rücken. Audreys Oberschenkel war ebenfalls von einer tiefen Fleischwunde entstellt. Roy jedoch hatte es am schlimmsten erwischt. Vorhin hatte ich lediglich geglaubt, er wäre ausgelaugt und würde sich deshalb auf Eric stützen. Dem war nicht so. Inzwischen war er sogar bewusstlos. Eine Kugel hatte seine Schulter durchschlagen. Mindestens eine weitere war in den Bauch eingedrungen. Er blutete heftig, obwohl ein Großteil der Blutungen bereits gestillt war. Bauchwunden waren die schlimmsten. Besonders ohne angemessene, medizinische Versorgung. Zudem zog sich eine lange, blutige Furche über sein Gesicht. Ein Unfall – wie ich erfuhr. Einer der Wölfe war über ihn gesprungen. Sein Hinterlauf hatte Roy im Fallen erwischt. „Mach dir keine Sorgen, Süße. Er wird wieder. Derek hat euch beide als zugehörig erklärt.“


  Zugehörig?


  In meinem Kopf ratterte es. Wir gehörten jetzt zum Rudel? Meinte Thea das? Sie bestätigte es. Doch wie sollte das Roy helfen gesund zu werden? Weit und breit sah ich keinen Arzt. Von einer nicht vorhandenen sterilen Umgebung einmal abgesehen, auch keinen OP. „Magie. Spürst du sie?“ Ich runzelte die Stirn. Schloss die Augen. Tatsächlich. Kribbelnd und leise summend, zupfte etwas an mir. Hände. Finger vielleicht. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich sogar eine leise, irritierend schöne Melodie vernehmen. Und Worte, die keinen Sinn ergaben. Eine Sprache, die ich nicht verstand. Dabei sprach ich viele Sprachen. Doch die war mir fremd. „Er wird wieder, Chantalle. Die Magie des Rudels ist stark.“ Ich verstand es nicht. Doch ich wollte daran glauben. Glauben, dass es möglich war. Glauben, dass es Magie gab. Glauben, dass diese Magie Roy heilte. Glauben, dass es keines blutigen Rituals bedurfte, um zu einem Rudel zu gehören.


  „Komm. Die Magie kann einen anfangs etwas schwächen. Wir setzen uns besser.“ Eine gute Idee. Ich fühlte mich tatsächlich etwas wackelig auf den Beinen. „Geht vorüber. Je älter man ist oder je länger man dazugehört, umso einfacher ist es. Du und Roy, ihr gehört jetzt dazu. Als Teil meiner Familie. Ohne Dereks Einverständnis wäre das nicht möglich.“ Ich nickte, obwohl ich eigentlich gar nichts verstand. Andererseits war das im Moment auch unnötig. Solange es nur funktionierte. Thea bereitete das Abendbrot. Ich schaffte es eine Scheibe Brot zu verzehren. Doch zusehends wurde ich müder. Ihr Vorschlag mich hinzulegen, kam wie gerufen. Eine blendende Idee! Ich folgte ihr in eins der oberen Zimmer, zog mich bis auf die Unterwäsche aus und fiel ins Bett. Ich schlief sofort ein.
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  Seit über einem Jahr gab es keine menschliche Regierung mehr. Anmaßend zu sagen, eine Anarchie wäre toll. Doch gemessen an dem momentanen Zustand der Diktatur vermutlich eine Verbesserung. Paps hatte ich vor sieben Monaten gefunden. Er lebte zusammen mit Mom und Katrin in einem – schon vor dem Umschwung vergessenen – Militärbunker. Er lag etwas außerhalb der Stadt, in der sich unser Sommerhaus befand. Dieses existierte noch. Aber das hatten sich ein paar Anderswelter unter den Nagel gerissen.


  Vermutlich Vampire.


  Könnten aber auch ebenso gut Werwesen sein oder Dämonen. Schwer zu sagen.


  Mein Glück, dass Paps mich aufgeklärt hatte. Meinen Entschluss, das Sommerhaus zurück zu erobern, hatte ich fast im selben Moment wieder fallen gelassen. Wozu zurück holen? Für wie lange? Zu welchem Preis?


  Nein! Es gab Wichtigeres zu erledigen.


  Alexander und Francine hingegen hatten wir erst vor zwei Wochen ausfindig machen können. Na gut – eine Spur von ihnen. Tatsächlich gefunden hatten wir sie bisher nicht. Und die Spur führte lediglich in die Stadt.


  Neben der Sorge um Alex bereite uns auch Katrins Gesundheitszustand zunehmend Sorgen. So wie es aussah, schlug der Krebs erneut gnadenlos zu. Leider gab es im Umkreis von – keine Ahnung – fünfhundert Kilometern keine Krankenhäuser mehr. Wir Menschen waren in den Augen der Andersweltler nichts weiter als Vieh; Nahrung, Arbeitskraft. Zumindest in den Augen der meisten. Mit etwas Glück könnte ich jedoch einen Arzt ausfindig machen. Vielleicht sogar die notwendigen Medikamente besorgen. Zwar waren die meisten Krankenhäuser zerstört, aber etwas musste noch zu finden sein.


  Die Hoffnung war verschwindend gering; doch sie war da.


  Somit hatte ich zwei Missionen: Alex finden. Katrin helfen. Sollte nicht weiter schwierig sein, richtig? War es aber.


  Ich seufzte.


  Die Diskussion mit Paps hatte ich überstanden. Logisch, dass er mitkommen wollte. Er wäre ganz gut als Rückendeckung. Aber im letzten Jahr war er stark gealtert. Außerdem wollte ich ihn bei Mom wissen. Für den Fall der Fälle. Obendrein hatte ich bereits eine Rückendeckung. Eine, die ich manchmal – etwa aller drei Minuten – liebend gern erwürgt hätte.


  „Rhett, verdammt!“ Mein Herz trommelte laut in meinen Ohren. Es bereitete ihm einen Höllenspaß sich an mich anzuschleichen. Besonders wenn ich nachdachte. „Was?“ Und dann den Unschuldigen spielen. Das konnte mein Cousin ganz hervorragend. Ich schüttelte seine Hände von den Schultern. „Egal. Hast du was gehört?“ Rhett verneinte. Bockmist! „Sie müssen irgendwo sein. Das gibt es doch gar nicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir finden sie schon.“ Rhett zögerte, presste die Lippen zusammen. Also wollte er die andere Möglichkeit totschweigen. Falls sie noch leben... Es hallte dennoch in mir wieder. Ich verdrängte den Gedanken. Mein Bruder lebte. Er musste einfach! „Es gibt da noch ein Problem.“, begann Rhett. Noch eins? Hah! Fiele neben den vielen anderen kaum ins Gewicht. „Und das wäre?“


  „Du willst in die Stadt.“ Wollte ich. Musste ich! Wie sonst sollten wir an Informationen über Alex kommen? „Die Stadt ist zur Hälfte Ribberts Territorium, zur anderen Hauensteins.“ Kacke. Von denen hatte ich gehört. Schwer zu sagen, auf wessen Seite die Gestaltwandler standen. „Was schlägst du vor?“ Ich ahnte, worauf es hinauflief. Hoffte jedoch auf einen Gedankenblitz. „Was wohl. Wir müssen unsere Ankunft melden. Zumindest bei einem der Rudel. Du weißt, wie das läuft.“ Ich holte tief Luft, nickte. Besser offen und erkannt herumlaufen, als als Eindringlinge markiert zu werden.


  Eindringlinge lebten selten lange genug, um ihren Fehler zu bereuen.


  „Wann?“


  „Wir brechen in zehn Minuten auf. Ribberts Territorium liegt näher.“


  „Können wir ihm trauen?“ Rhett grinste. Wölfisch. „Ich mag Fangfragen nicht sonderlich.“ Klar. Einem fremden Wer zu trauen konnte ein Todesurteil sein.


  Eine viertel Stunde später brausten wir auf meinem Motorrad dem schnell heller werdenden Tag in die Stadt entgegen. Ich war froh, dass Rhett fuhr. So konnte ich versuchen meinen wilden, aufgeregten Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. Sich bei einem fremden Rudel anzukündigen hieß, bei dessen Alpha vorstellig zu werden. Ich wusste leider nur zu genau, wie ich auf einen Alpha reagierte.


  Dabei konnte der mir lächelnd die Kehle durchbeißen.


  Oder knurrend.


  Je nachdem in welcher Laune er war.


  Allerdings besagten die Regeln der meisten Rudel, dass Gäste – die sich ankündigten – gewissermaßen tabu waren. Solange sie sich angemessen verhielten. Wobei ich selbst nach einem Jahr nicht immer wusste, was ein Wer als angemessen erachtete.


  Auf jeden Fall durfte ich nicht von einem schönen Gesicht abgelenkt werden. Ebenso wenig von faszinierenden Augen. Blöd, wenn man einen Alpha anstarrte. Der könnte sich nämlich herausgefordert fühlen.


  Ich schmiegte mich enger an Rhett. Entging so dem kühlen Fahrtwind. An den Tagen war es warm und sonnig. Die frühen Morgenstunden auf einem Motorrad waren es hingegen nicht. Rhett roch gut. Er mochte mein Cousin sein. Das hinderte meine Hormone jedoch nicht daran, ihn attraktiv, begehrenswert und hochgradig scharf zu finden. Außerdem war er nur drei Jahre jünger als ich. Und Single.


  Mit einem mächtigen Verschleiß an Partnern; wie alle Gestaltwandler.


  Trotzdem: Würde er es bei mir versuchen – was er nicht tat – ich würde ihn nicht von der Bettkante schubsen. Moral hin oder her. Bedauernswerterweise wusste ich, dass Rhett nicht an die menschliche Moralvorstellung gebunden war. Dennoch unternahm er keinen Versuch.


  Was sagte das über mich und meine Anziehungskraft auf ihn aus? Gee-nau! Themenwechsel. Sonst würde ich depressiv werden. Sowas kam nicht gut an. Besonders bei Treffen mit einem Alpha.


  Rhett fuhr sicher über die nicht immer gut befahrbare Straße. Früher war sie asphaltiert gewesen. Jetzt… nun, es reichte um als Weg durchzugehen. Als Feldweg.


  Wir kamen zügig voran. Für meinen Geschmack waren wir viel zu schnell in der Stadt. Oder so gut wie. Man könnte es immerhin als Außenbezirk bezeichnen. Nur weitere zehn Minuten später standen wir vor einem riesigen Anwesen, das während der Kämpfe vor über einem Jahr anscheinend keinen einzigen Kratzer abbekommen hatte. Oder bereits wieder instand gesetzt worden war. Einer der Wächter trat auf uns zu. Unbewaffnet. Also… so unbewaffnet wie ein Werwesen sein konnte. „Anliegen?“ Sein Blick wirkte absolut teilnahmslos. Und dennoch, als würde er sämtliche Einzelheiten von mir und Rhett aufnehmen. Verarbeiten. Speichern. Und sich überlegen, wie er uns am effektivsten in handliche Stücke verarbeiten konnte.


  Eine Gänsehaut bildete sich auf meinem Rücken.


  „Wir möchten vorstellig werden.“ Der Wächter nickte und öffnete das große, schmiedeeiserne Tor.


  Rhett drückte kurz meinen Oberschenkel. Eine Geste, die mich aufmuntern sollte. Besagen, dass wir das Schwierigste schon gemeistert hatten. Wir befanden uns auf fremdem Territorium. Obendrein auf dem Grundbesitz eines fremden Alpha. Uns hätte auch schon einer des Rudels vorher abfangen können. Wäre blöd gewesen…


  Rhett stoppte kurz darauf die Maschine. Wir stiegen ab. Sahen uns an. Nickten. Ein Zeichen, dass es jetzt ans Eingemachte ging.


  Noch immer könnte uns der Alpha Falschheit unterstellen – der einzige Grund die Regel der Gastfreundschaft zu umgehen.


  Rhett nahm meine Hand, drückte sie, aber ließ sie nicht los. Zusammen liefen wir zur Tür. Klopften. Warteten. Geöffnet wurde sie von einem Mädchen, kaum älter als acht. „Kommt rein. Ihr wollt zu meinem Bruder, nicht?“ Irritiert riss ich die Augenbrauen in die Höhe, sah zu Rhett. Der lächelte, schien aber ebenfalls verunsichert zu sein. „Elise! Was haben wir dir gesagt?“ Das kleine Mädchen zuckte zusammen. Verzog den Mund. „‘tschuldigung.“ Eine große Frau, geschätzt Anfang vierzig, trat vor das Mädchen. „Sie wollen zu Michaal.“ Es war keine Frage. Dennoch bejahte Rhett. „Folgen Sie mir.“ Dann drehte sie sich zu dem Mädchen um. Ihr Blick schien ausreichend, um die Kleine mit hängendem Kopf flüchten zu lassen. Zumindest hörte ich keine Aufforderung.


  Ich atmete tief ein. Trat neben Rhett in das Haus, dessen Inneres einen erlesenen Geschmack bekundete. Erst als wir vor einer Tür standen, an die die Frau klopfte, ließ Rhett meine Hand los. Als das ‚Herein‘ zu hören war, öffnete die Frau die Tür und ließ uns eintreten. Hinter uns schloss sie diese wieder.


  Ohne uns zu folgen.


  „Sie kommen für eine Vorstellung?“ Rhett hielt sich kerzengerade. Sah dem Mann jedoch nicht in die Augen. Ich sah auf den Schreibtisch. Eine gute Taktik um den Blickkontakt zu vermeiden. Aus diesem Grund wusste ich auch, dass der Mann vor uns ziemlich groß sein musste. Dabei saß er. Hinter dem Schreibtisch.


  „Rhett Weißhaupt. Derek Silvers Rudel.“


  „Ah. Eine weite Reise. Und Sie sind?“ Damit meinte er wohl mich. „Chantalle Fraser. Derek Silvers Rudel.“ Nach dem Tod meines Mannes hatte ich meinen Mädchennamen wieder angenommen. Seinen Namen zu tragen war zu schmerzhaft für mich gewesen. „Gebunden?“ Damit meinte der Alpha wohl mich. „Verwitwet.“ Er knurrte leise. Soviel zu meiner Theorie, seiner Frage ausweichen zu können. „Nein. Nie gewesen.“ Jetzt richtete er sich auf. Kam hinter dem Schreibtisch hervor, umrundete uns.


  Einmal.


  Zweimal.


  Sehr langsam. Hinter mir blieb er stehen. Bewunderte er meinen Arsch? Ich unterdrückte die Worte, die aus mir heraussprudeln wollten. Versuchte, ruhig zu bleiben. Die Hände nicht zu Fäusten zu ballen. „Was wollen Sie in meiner Stadt?“ Seine Stadt… pah! Arschloch. „Ich suche meinen Bruder und seine Frau.“


  „Warum sollten sie hier sein?“ Der Impuls zu lügen war enorm. Doch aus Erfahrung wusste ich, dass ein Alpha Lügen riechen konnte. Sofern er es darauf anlegte. „Wir hatten vereinbart, uns in unserem Sommerhaus zu treffen. Da es uns nicht mehr gehört…“, ich zuckte mit den Schultern und fuhr fort, „Es gibt eine Spur, laut der sie irgendwo in der Stadt untergetaucht sind.“


  „Verstehe. Wie gehören Sie zu dieser Suche, Rhett?“


  „Chantalle ist meine Cousine.“ Es zu wissen war ok. Es zu hören, ließ mich unheimlich nichtfraulich fühlen. Unbegehrt. „Ah, Familie. Ich habe mich schon gefragt, wie die junge Dame in Dereks Rudel passt. Wo sie doch ungebunden ist.“ In seiner Stimme lag ein kaum einzuordnender Ton. Einer, der mir nicht sonderlich behagte. Es war ziemlich gängig, dass die Gestaltwandler ihre möglichen Partnerinnen auch mit Zwang fanden. Damit meinte ich nicht nur die Stimme eines Alphas. Vergewaltigungen waren beinah an der Tagesordnung. Bisher war ich davon jedoch verschont geblieben.


  Gott sei Dank.


  Denn nicht alle Werwesen waren so nett wie die meiner Familie. Und diesen Ribbert vermochte ich absolut nicht einzuordnen.


  „Gut, gut. Suchen Sie. Wenn Sie Hilfe brauchen, fragen Sie. Es wäre mir außerdem eine Ehre, wenn Sie mein bescheidenes Anwesen vorübergehend als ihr Heim betrachten.“ Rhett verbeugte sich leicht. Sollte ich das auch tun? Keine Ahnung. „Wir wissen diese Einladung durchaus zu würdigen und nehmen Sie dankend an.“


  „Lassen Sie mich eine Minute mit ihrer Cousine allein, Rhett.“ Oh nein. Das war… schlecht. Ich spürte, wie Rhett sich versteifte. „Keine Sorge. Sollte Sie sich nicht angemessen benehmen, werde ich es ungestraft durchgehen lassen.“ Na prima. Ich wurde gar nicht erst gefragt.


  Rhett ging.


  Ich stand allein mit dem Alpha in dessen Arbeitszimmer. Büro. Wie auch immer. „Sehen Sie mich an, Chantalle.“ Ich hob meinen Kopf, sah auf seine Nase. Wow. Noch ein schöner Mann. Warum waren die mir vorher nie aufgefallen? Vor der Revolution. Hatten die sich derart gut versteckt? „Sie haben Angst mich direkt anzusehen. Tun Sie’s. Ich beiße nicht.“ Haha, ein Witz. Aber bitte, wie er wollte.


  Wumm.


  Es traf mich wie ein Fausthieb. Blaue Augen. Ebenso intensiv wie die von Derek Silver. Lediglich eine andere, sehr beeindruckende Farbe. Lange, blonde Haare. Ein Riese von einem Mann. Ich musste den Kopf ziemlich weit in den Nacken legen. Was gab man Gestaltwandlern bitteschön zu essen? Äh… nein… ich wollte gar nicht darüber nachdenken. Er war gut gekleidet. Mit Anzug, Krawatte und allem drum und dran. Und er stand mir sehr nah. Zu nah. Ich konnte seine Hitze spüren. Ihn riechen. Er roch gut. Anders als Rhett, aber gut. Sogar verlockend gut! Wahrscheinlich schmiss er mit Hormonen um sich. Anders konnte ich mir meinen plötzlichen Wunsch mir sämtliche Klamotten abzustreifen und ihn anzuspringen nicht erklären. „Sind Sie im Moment vergeben?“


  „Nein.“ Huch! Meine Stimme war verrutscht. Ich klang wie ein liebestoller Teenager. Peinlich. „Haben Sie Interesse an einem One-Night-Stand?“ Mit ihm? Ich? Äh… „Nein?“ Er lachte leise. „Ich komme bei Gelegenheit auf meine Frage zurück. Bis dahin, viel Erfolg bei ihrer Suche.“ Damit richtete er sich auf und trat hinter den Schreibtisch. Es war mir überhaupt nicht aufgefallen, dass er sich zu mir vorgebeugt hatte. Oberpeinlich. Ich hatte zu sehr auf seinen Mund gestarrt. Megaoberpeinlich.


  „Danke.“ Ich konnte gehen, richtig? Unsicher drehte ich mich um. Horchte, ob er mich zurück zitierte. Tat er nicht. Also öffnete ich die Tür und trat hinaus. Rhett wartete davor mit verschränkten Armen und ziemlich angepisstem Gesicht. Er neigte den Kopf zum Ausgang und lief los.


  Mit langen Schritten. Um ihm zu folgen musste ich rennen.


  Wortlos öffnete er mir die Haustür, ließ mich hinaus treten. Ebenso wortlos setzte er sich aufs Motorrad. Wartete, bis ich aufsaß und fuhr los. Am Tor konnten wir problemlos passieren. Wir fuhren gerade so weit, dass das Anwesen außer Sichtweite lag. Dann stoppte Rhett. „Steig ab.“ Ich runzelte die Stirn, befolgte jedoch seinen Befehl. Ohne Erklärung gab er Gas. Fuhr los; ließ mich stehen. Mir klappte der Mund auf. „Hey! Was soll denn der Scheiß?“, brüllte ich ihm hinterher. Meine Frage verhallte unbeantwortet.


  Na prima!


  Und nun? Wusste er etwas, was ich nicht wusste?


  Hatte er einen Anhaltspunkt, dem er allein nachgehen wollte?


  Eine Erklärung wäre wirklich fantastisch gewesen.


  Fest biss ich die Zähne zusammen. Die Frage nach dem Warum konnte ich mir erübrigen. Es sei denn, ein Vöglein zwitscherte mir die Antwort. Wütend stapfte ich mit dem Fuß auf. Männer! Egal welcher Spezies sie auch angehörten – die sollte einer verstehen. Dann musste ich eben allein suchen. Auf keinen Fall blieb ich hier stehen bis Rhett wieder auftauchte. Okay… eine Weile könnte ich warten. Aber wozu? Ich hatte keine Anweisung zu warten. Naja, auch keine zu verschwinden. Doch im Hellsehen war ich noch nie besonders gut gewesen.


  Ich lief los.


  Immer der Nase nach.


  Unschwer, das Zentrum der Stadt zu verfehlen: Es gab nur diesen Weg. Ich erinnerte mich, dass früher in der Stadt hohe Gebäude standen. Anscheinend waren die den Kämpfen zum Opfer gefallen. Ich sah weder die Hotels, noch die Reklametafeln der Banken, noch ein paar der markanten Schornsteine, die ich eigentlich sehen müsste. Sie dienten richtungsweisend, um in die Innenstadt zu kommen. Zumindest früher.


  Je näher ich dem Zentrum kam, umso klarer wurde mir, dass nicht nur die großen Gebäude fehlten. Überall standen Ruinen. Anfangs nur ein paar, verdichteten sie sich zusehends. Haufen aus Schutt und Dreck. Zerbrochenes Glas. Müll. Alte Zeitungsseiten. Ratten. Herrenlose Hunde, streunende Katzen. Am schlimmsten jedoch war die Stille. Kein Autolärm, keine Radios. Kein Flüstern.


  Nichts.


  Die meisten Städte, die ich im letzten Jahr gesehen hatte, waren wenigstens noch irgendwie… lebendig. Die hier war es nicht. Trotz der hin und wieder durch die Schatten huschenden Menschen. Was machte denen so große Angst, dass sie sich nicht zeigten? Die Werwesen? Möglich. Die meisten gingen nicht zimperlich mit Menschen um. Vampire? Auch denkbar. Aber wenn Ribbert hier residierte, hatte er das Sagen. Oder nicht?


  Ich schluckte. Auch das war in den Städten unterschiedlich. Wenn ein Rudel gegen die Vampire nichts ausrichten konnte – oder wollte – hatten die Menschen das Nachsehen. Verdammt! Wie sollte ich hier nur an Informationen über Alex kommen? Ich hätte Waren zum Tausch einpacken sollen.


  Gedanklich ging ich meine Möglichkeiten durch. Viele waren es nicht. Um genau zu sein, gab es nur eine: Androhung von Gewalt. Ich hasste das. Noch mehr hasste ich nur, dass das Rudel mich bei einem eventuellen Zusammentreffen verschonen würde. Die Leute, mit denen ich sprach, hingegen – mit großer Wahrscheinlichkeit – nicht.


  Keine Zeit für Samariterdenken.


  Möglich, dass ich dafür irgendwann im Fegefeuer schmorte; im Hier und Jetzt war mir das gleichgültig. Bis jetzt hatte ich einfach Glück gehabt. Aber wie lange noch? Wer käme mir denn zu Hilfe? Niemand. Zumindest kein Fremder.


  Ich hatte das Notwendige lang genug hinausgeschoben.


  Mit gestrafften Schultern betrat ich eine der schattigen Seitenstraßen. Schattig nur deshalb, weil das ehemals vorhandene Dach nun halb zwischen den noch stehenden Außenwänden verkeilt war. Ich tat es den wenigen Menschen gleich und schlüpfte von Ruine zu Ruine. Immer darauf bedacht möglichst im Verborgenen zu bleiben. Trotz der Schatten lief mir bald der Schweiß ins Gesicht. Meine Jacke hatte ich längst ausgezogen. Ein Bild von Alex und seiner Frau in meiner Hand. Ich fragte dutzende der vorbei huschenden Leute, doch kaum einer gab mir Auskunft. Und falls einer doch zum Sprechen bereit war, hatte er keinen der beiden gesehen. Eine Frau lief eilig an mir vorbei. „Hey, warten Sie kurz.“ Statt zu warten, rannte sie weg. Ich fluchte leise. Den nächstbesten griff ich mir. Hielt ihn am Handgelenk fest. Schmächtig wie er war, hatte ich nicht mit seiner Reaktion gerechnet. Schallend landete seine freie Hand in meinem Gesicht. Mit mehr Kraft, als ich ihm zugetraut hätte. Ich taumelte rückwärts, fluchte erneut.


  „Kein Glück, hm? Du scheinst neu in der Stadt zu sein.“ Neben mir stand plötzlich ein schlaksiger Teenager und grinste mich an. Seine Haare standen in allen möglichen Farben von seinem Kopf an. Seine Kleidung war schmutzig, an einigen Stellen notdürftig geflickt. Ich nickte. „Merkt man, oder?“ Er lachte, wobei er zwei Zahnlücken enthüllte. Wahrscheinlich war das Fehlen seiner Zähne auf eine Schlägerei zurückzuführen; für den Zahnwechsel war er zu alt. „Gute Klamotten. Gut genährt. Und ob das auffällt.“ Gut genährt. Aha. Nun, im Gegensatz zu ihm sah ich nicht halb verhungert aus. Ich seufzte. „Um hier zu überleben, genügend drei einfache Regeln: Traue keinem Fremden. Sprich niemanden an. Zeige dich nicht.“ Er zuckte mit den Achseln. „Anders schaffst du es hier keine drei Tage ohne gekascht zu werden.“ Mein Stirnrunzeln führte dazu, dass er ebenfalls seine Stirn in Falten legte. „Wo kommst du her, dass du so ahnungslos bist. Vom Mond?“


  „Brandenburg.“ Er überlegte kurz. „Ist es dort besser?“ Besser als hier? Möglicherweise. „Anders. Aber nicht unbedingt besser.“ Er pfiff leise durch die Zähne. „Und was tust du hier?“


  „Ich suche meinen Bruder. Und seine Frau. Hast du sie gesehen?“ Schnell zeigte ich ihm das Foto. Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Wenn du was zum Tauschen hast, sind ein paar meiner Leute vielleicht bereit mit dir zu sprechen. Und die Augen offenzuhalten. Hast du was dabei?“ Ich verfluchte mich selbst. „Im Moment nicht. Aber ich kann sicher was besorgen.“ Er schien zu überlegen. Nickte dann. „Gut. Besorg was. Wir treffen uns morgen zur selben Zeit. Gleicher Ort. Versuch bis dahin nicht zu sterben.“ Er grinste sein lückenhaftes Lächeln und huschte davon. Ohne meine Antwort abzuwarten.


  Morgen um dieselbe Zeit, hm? Wie spät war es? Ich trat aus dem dürftigen Gebäude, beschattete meine Augen und sah zum Himmel. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen… früher Nachmittag. Sollte ich meine Suche jetzt abbrechen und morgen weitermachen? Zu Ribbert zurückkehren? Hoffen, dass Rhett irgendwo auftauchte?


  Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und trat zurück in das Gebäude. Erst jetzt sah ich dutzende Stühle. Teilweise noch stehend, andere aus der Verankerung gerissen. Gut möglich, dass das früher ein Verwaltungsgebäude gewesen war. Als die Welt noch im herkömmlichen Sinne funktionierte. Bevor alles wegen der Hysterie um die movere aus dem Ruder gelaufen war. Tja, die movere waren nicht die Monster, von denen wir uns fürchten mussten.


  Zum ersten Mal seit Wochen dachte ich wieder an Roy. Wo war er inzwischen? Zurück daheim? Bei seiner Familie? Bei Lucy? Zwar hatten sie sich getrennt, aber das war für ihn kein Grund sie nicht zu suchen.


  Zwischen Roy und mir jedoch hatte seit der Aufnahme in Dereks Rudel eine gewisse Anspannung geherrscht. Ob wegen seiner Nahtoderfahrung oder der plötzlichen Rudelzugehörigkeit, wusste ich nicht. Fakt war, er schien mich zu hassen. Oder zumindest den Abstand zu mir zu bevorzugen. Kein Wunder, dass er nur knapp zwei Wochen nach unserem Eintreffen beim Rudel allein losgezogen war. Irgendwie hatte ich gehofft, dass Roy trotz allem mit mir in Verbindung blieb. Bisher war diese Hoffnung allerdings vergebens. Ich selbst hatte meine Tante vor etwa acht Monaten verlassen. Mit Rhett an meiner Seite. Zu meinem Schutz. Als ob ich auf einen Wolf angewiesen wäre! Normalerweise. Aber die Zeiten hatten sich geändert.


  Deprimiert kniff ich die Lippen zusammen.


  Rhett war mit meinem Motorrad weg. Ohne Erklärung. Ein wirklich toller Schutz. Es sei denn, er versuchte mich vor einem Motoradunfall zu schützen. Oder dem Anblick seiner knackigen Rückansicht, die in mir hin und wieder extrem ungünstige Fantasien schürte.


  Haha!


  Wenigstens hatte ich den Rucksack. Ich fischte mir die inzwischen fast leere Wasserflasche heraus und trank. Dann stellte ich sie zurück. Nach kurzem Suchen fand ich einen Apfel und zwei Müsliriegel. Kurzerhand entschied ich mich für den Apfel. So laut wie mein Magen knurrte, könnte ich auch alles essen. Doch ich befürchtete, mit dem Verzehr der Riegel nur noch mehr Durst zu bekommen. Der Apfel musste also genügen. Nachdem ich ihn verdrückt hatte, trat ich wieder auf die Straße.


  Die Hitze stand in der Luft. Nur in der Sonne war es wohl noch unerträglicher. Ich lief weiter. Auf der Suche nach Menschen, die Alex gesehen haben könnten.


  Nach einer weiteren zermürbenden Stunde – vielleicht auch zweien – zog ich tatsächlich in Betracht Gewalt anzudrohen. Mein Messer hatte ich im Stiefel. Aber brachte mir das wirklich was? Die Menschen schienen bereits alle Hoffnung verloren zu haben. Vielleicht betrachteten sie einen schnellen Tod als supertolle Lösung. Und umbringen wollte ich – eigentlich – niemanden.


  Höchstens in Notwehr.


  Mit knirschenden Zähnen machte ich mich auf den Rückweg. Ich hatte nichts erreicht. Ob das Treffen morgen einen Sinn hatte, würde sich erst danach zeigen. Mit Rhett wäre ich vielleicht erfolgreicher… Ach was!


  Ich brauchte ihn nicht.


  Und einen Aufpasser brauchte ich auch nicht.


  Gleich recht keinen Wolf. Brachte einem erstens Misstrauen und zweitens Ärger. Allein war ich besser dran.


  Mit donnernden Schritten stapfte ich auf der einsamen Straße stadtauswärts. Weniger wütend wäre ich sicher leiser gelaufen. Doch ich machte mir keine allzu großen Sorgen. Ich stand schließlich unter Ribberts Schutz. Sollte sich also jemand an mir vergreifen, würde derjenige wütenden Wolf erleben. Tja, vielleicht auch nicht. Und vielleicht musste ich dafür erst tot sein.


  Schlechter Plan.


  Ich mäßigte meine Schritte. Lief leiser, aber kaum langsamer. Vermutlich hätte ich ansonsten das Schluchzen überhört. Ich blieb stehen, schaute mich um und entdeckte ein junges Mädchen; schätzungsweise zehn oder elf. Mit zitternden Lippen und dreckigem, tränenverschmierten Gesicht, stand sie unweit von mir an einer Hausecke.


  Aus der Ferne hörte ich ein Motorrad. Mein Motorrad.


  Rhett.


  Das war wieder mal sowas von typisch!


  Den lieben langen Tag trottete ich allein durch die Botanik und wenn alles vorbei war, kam die Rettung. Der konnte mich mal. Ich würde zu Fuß gehen. Sollte er doch einen Kopfstand machen. Mir wurscht!


  Mit einem ermutigenden Lächeln schritt ich zu dem Mädchen. Ging vor ihr in die Hocke. „Hey Süße! Was ist los?“ Sie schniefte herzerweichend. Sah mich dann mit tränenverschleiertem Blick an. „Ich… finde“, die verebbenden Schluchzer ließen ihre Stimme stocken, „meine Mama… nicht.“ Ihr Anblick, ihr Schmerz trafen mich zutiefst. Ich nahm meinen Rucksack ab, fischte ein Tempotaschentuch heraus und wischte ihr damit vorsichtig die Tränen ab. „Oh. Da versteckt sich ja ein bildhübsches Mädchen.“ Sie lächelte schüchtern. „Wo hast du deine Mama denn zuletzt gesehen?“ Sie schniefte abermals. Ich reichte ihr das Taschentuch. Nachdem sie sich geschnäuzt hatte, zuckte sie mit den Achseln. „Am Kaufhaus. Ich habe nur kurz… weg geguckt… und dann… war sie nicht mehr da.“ Die Augen schließend dachte ich nach. Wie konnte ich der Kleinen helfen? Sollte ihre Mutter noch an besagtem Kaufhaus sein – wo immer das vor lauter Schreck auch war – hätte die Kleine sie längst gefunden. Oder umgekehrt. So jedoch hatte ich wenig bis keine Optionen. „Hast du außer deiner Mama noch jemanden?“ Ihr Kopfschütteln hatte ich befürchtet.


  „Hoy!“ Ich zuckte bei Rhetts gebieterischer Stimme zusammen. Die Kleine ebenfalls. Sie wich einen Schritt zurück. „Keine Angst, Süße.“ Hah. Ich hätte ihr auch erzählen können, dass der Himmel voll rosa Zuckerwatte hing.


  Ich drehte mich zu Rhett um und verdrehte die Augen. „Musst du die Kleine so erschrecken?“ Um ehrlich zu sein, machte er mir im Moment auch ein wenig Angst. Obwohl er in menschlicher Gestalt war, waren seine Zähne gefletscht. Allerdings richtete sich sein Augenmerk nicht auf mich. Im Sekundenbruchteil war er neben mich getreten, hatte mein Handgelenk gepackt und mich hinter seinem breiten Rücken in Sicherheit gebracht. „Rhett!“


  „Halt den Mund!“ Ich ließ mir ungern Befehle erteilen. Vor allem unangebrachte. „Verdammt! Du machst der Kleinen Angst. Wie kannst…“


  „Bleib hinter mir und halt die Klappe!“ Sein Knurren ließ mich weitere Widerworte vergessen. „Und du, verpiss dich. Sie ist nichts für dich und deine Leute.“ Rhett knurrte abermals. Lauter diesmal. Eindeutig eine Warnung. Irritierenderweise hörte ich das Mädchen kichern.


  Dann drehte Rhett sich um, schob mich rücklings vor sich her zum Motorrad. Das Mädchen war verschwunden. „Dich muss man permanent im Auge behalten, was? Lässt dich von einem Vampir reinlegen.“ Einem Vampir? Die Kleine war ein…


  Ach du Schande!


  Meine Bestürzung verwandelte sich sogleich in kochende Wut. Mit voller Wucht stieß ich meine Hände gegen Rhetts Brust. Nur dem Überraschungsmoment war es zu verdanken, dass er einen Schritt nach hinten wankte. „Ach ja? Du warst doch derjenige, der einfach verschwunden ist. Woher soll ich denn wissen, wer ein Vampir ist? Die haben kein Schild umhängen! Kann ja sein, dass du…“ Ich verstummte, da sein Knurren diesmal mir galt. Zudem hatte er meine Handgelenke schmerzhaft umklammert. „Du bist echt zu blöd zum Leben. Kennst du nicht mal die einfachsten Regeln?“ Ich erinnerte mich an die Worte des Jungen; verdrehte dabei innerlich die Augen. Drei Regeln, dreimal ignoriert. Aber wer nahm denn an, dass kleine Mädchen, die ihre Mutter suchten, Vampire waren?


  Ich jedenfalls nicht.


  Rhett setzte sich auf die Maschine. Zeigte mit einem zackigen Kopfnicken, dass ich meinen Hintern ebenfalls aufs Motorrad schwingen sollte. Ich tat es nur widerwillig. Immerhin war ich den ganzen Tag allein gewesen. Welch schicker Zufall, dass ich ausgerechnet dann in eine Misere geriet, wenn er in Reichweite war. Ich seufzte innerlich. Es war ein glücklicher Zufall. Denn ohne sein Eingreifen wäre ich mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit Vampirfutter geworden. „Festhalten.“ Rhett fuhr derart rasant los, dass ich nur deshalb nicht herunterfiel, weil ich seiner Aufforderung umgehend nachkam. Ich mochte Geschwindigkeit. Ehrlich! Wenn ich selbst fuhr.


  Wütender Wolf hingegen – und Rhett war eindeutig wütend – verwandelten die Freude am Rausch der Geschwindigkeit in schiere Panik. Falls mein Herz noch klopfte, musste es inzwischen verloren gegangen sein. Oder hing irgendwo am Auspuff.


  Schneller als erwartet erreichten wir Ribberts Anwesen. Noch schneller befand ich mich in unserem gemeinsamen Gästezimmer wieder. Schließlich waren wir Familie. Kein Grund für falschen Anstand. Rhett, der mein Handgelenk gepackt und mich hinter sich hergezogen hatte, ließ mich endlich los. Meine Beine zitterten. Ob vor Wut oder als Nachwirkung der Fahrt… vermutlich beides.


  Ich wollte Rhett anschreien. Ihn mit derben Worten beschimpfen. Aber er lief stampfend und leise knurrend durch das Zimmer. Von links nach rechts. Von rechts nach links. Aufgebracht. Zornig. Angepissten Wolf anpöbeln, selbst wenn er es verdiente, getraute ich mich nicht.


  Mit zusammengekniffenen Lippen stellte ich den Rucksack ab und rieb über mein schmerzendes Handgelenk. Rhett hatte einen verdammt festen Griff. Noch immer sagte er keinen Ton. Was, zum Henker, sollte das werden? Ich setzte mich aufs Bett, schlug die Beine übereinander, stützte mich mit den Händen nach hinten ab und wartete.


  Und wartete.


  Und… die Luft zischend ausatmend sprang ich nach einer ganzen Weile auf. „Ich geh duschen.“ Sollte er ruhig weiterhin durch das Zimmer tigern. Aber ohne mich. Der Anblick machte mich nervös. Sollte er mir etwas sagen wollen, konnte er das später tun. Nach der Dusche.


  Sofern er bis dahin der Sprache wieder mächtig und ihm eingefallen war, wer oder was ihm über die Leber gelaufen war.


  Leise fiel die Tür des Badezimmers hinter mir ins Schloss. Oh prima. Kein Schlüssel. Hoffentlich hielt er mir keinen Vortrag, während ich unter der Dusche stand. Falls er überhaupt mitbekommen hatte, dass ich verschwunden war. Ich drehte mich um und sah mich im Spiegel. Verschwitzt. Mit wirren Haaren. Staubig. Ach. Du. Heimatland. Erst jetzt ging mir auf, dass das gesamte Bad verspiegelt war. Normale Leute benutzten Fliesen.


  Anscheinend war Ribbert… äh… nicht normal.


  Na toll!


  Die Dusche bestand aus Glas. Gut zu wissen. So war ich vorgewarnt. Sollte Rhett duschen, würde ich auf keinen Fall – unter keinen Umständen – ins Bad platzen.


  Andererseits… nein. Ich wollte gar nicht wissen, was mir entging. Ich ahnte, dass Rhett gut gebaut war. Ich wollte keinesfalls sehen, wie gut. Das wäre, als ob man einem verhungernden Hund ein Steak vor die Nase hielt, um es im selben Moment in ein Schraubglas zu sperren.


  Entschlossen streifte ich mir die Klamotten ab und stieg unter die Dusche. Das Wasser fühlte sich herrlich an. Belebend nach dem heißen Tag. Ich wusch mich, seifte mir die Haare ein, spülte mich ab. Wie neu geboren stieg ich aus der Dusche, schnappte mir eins der bereitliegenden Handtücher und rubbelte mich trocken. Danach schlang ich mir ein zweites um den Körper. Recht knapp, aber es bedeckte Brust und Hintern. Notdürftig. Ich grinste.


  Der Hintergedanke, dass Rhett auf andere Ideen kommen könnte, amüsierte mich. Gleichzeitig schalt ich mich eine dumme Kuh. Rhett war an mir so interessiert wie ein Schneemann an einen sommerlichen Strandausflug.


  Seufzend griff ich nach dem Föhn. Oh ja, bei Ribbert gab es Strom! Bestimmt ein Generator. Glaubte ich zumindest. Sobald meine Haare trocken waren, schnappte ich meine Klamotten und verließ das Bad.


  Rhett stand inzwischen vor dem Bett. Die Arme verschränkt. Sein Blick auf mich fixiert. Leider nur auf meine Augen. Kein abmessendes Taxieren. Als existiere ich nur in Augenhöhe. Seufz. Bei allen anderen wünschte ich mir genau das.


  Wortlos trabte ich an ihm vorbei, stopfte das Shirt und den Slip in einen Plastikbeutel. Die knielangen Jeans warf ich auf den Stuhl. Glücklicherweise hatte ich in meinem Rucksack noch zwei Slips zum Wechseln, ein Shirt und ein paar Socken. Keine zweite Hose. Kein Kleid. Keinen Rock. Keinen zweiten BH. Dabei hatte Rhett mir erklärt, dass Ribbert eine Einladung zum Bleiben aussprechen könnte. Die wir annehmen mussten, sofern uns der Schutz des Rudels lieb war. Nun, genau diese Einladung hatte Ribbert ausgesprochen. Nur aus diesem Grund befand ich mich jetzt mit Rhett in diesem Zimmer.


  Noch während ich nach einem frischen Slip griff, hörte ich eine Tür. Kurz darauf das Rauschen von Wasser. Erleichtert ließ ich das Handtuch fallen und zog mich an. Naja, lediglich den Slip und das neue Shirt. Die Hose war im Moment zu warm. Und auch ein bisschen zu staubig. Ein wenig war ich allerdings enttäuscht: Rhett hatte nicht mal einen winzigen Blick riskieren wollen.


  Tja, warum sollte er auch?


  Ich war seine Cousine! Ihn kümmerte das wenig. Mich hingegen sollte es davon abbringen seltsame Fantasien bezüglich seines hinreißenden Körpers zu hegen.


  Seufzend plumpste ich aufs Bett, stützte die Ellenbogen auf meine Knie und den Kopf in meine Hände. Ich war wirklich ein hoffnungsloser Fall. Seit neun Jahren lebte ich quasi zölibar und plötzlich regte sich meine Libido. Ausgerechnet bei meinem Cousin.


  Konnte ich denn keinen anderen Mann sexy finden?


  Vorzugweise einen Menschen? Denn so wie Ribbert mich vorhin angesehen hatte, könnte ich auch bei dem ganz schnell schwach werden. Doch der war ein Alpha. Auf einen seiner Sorte sollte ich mich am allerwenigsten einlassen. Ich schluckte. Sein Angebot kam mir in den Sinn. War es eine Einladung gewesen? Ein Befehl? Ich wusste nur zu gut, wie Gestaltwandler die Libido eines Menschen manipulieren konnten.


  Kein Wunder, dass mir in seiner Nähe so… so… heiß gewesen war.


  Ich schluckte erneut. Machte Rhett das ebenfalls? Entweder das oder ich brauchte dringend einen Mann. Bevor ich irgendwas Dummes anstellte. Wie mit einem Alpha zu schlafen. Oder meinem Cousin ein unsittliches Angebot zu machen. Andererseits: Die Idee mit einem Gestaltwandler zu vögeln war gar nicht so übel. Von möglichen Verletzungen einmal abgesehen, brauchte ich bei denen nicht zu verhüten. Verhütungsmittel waren im Augenblick Mangelware. Andersweltler benötigten sie nicht. Also wurden auch keine produziert. Tante Thea hatte mich diesbezüglich aufgeklärt. Und ehrlich? Die Möglichkeit, dass ausgerechnet ich für einen Alpha oder meinen Cousin die Eine wäre, war ziemlich gering.


  Gleich Null.


  Verdammt! Es konnte doch nicht so schwer sein, mein Verlangen in den Griff zu bekommen. Notfalls müsste ich es mir selbst machen. Dafür müsste Rhett lediglich für ein paar Minuten das Gästezimmer verlassen. Hey Rhett, geh mal ein paar Minuten spazieren. Ich brauche dringend einen Orgasmus… Hmhm, das kam sicher gut an. Konnte ich unmöglich sagen.


  Bisher hatte ich Sex nie vermisst.


  Na gut… ab und an.


  Aber so schlimm war es noch nie gewesen.


  Ich verdrehte die Augen, seufzte und ließ mich rücklings auf Bett fallen – hatte ich vor. Stattdessen krachte ich gegen etwas sehr Unnachgiebiges. Irgendetwas knackte. Hoffentlich nicht mein Genick! Nein, die Beine spürte ich noch. Aber mein Nacken dröhnte dennoch ein wenig. „Ich habe mich schon gefragt, ob du mich absichtlich ignorierst. Anscheinend warst du mit den Gedanken sehr weit weg.“


  Mit Sicherheit.


  Wie konnte ich Rhett überhören? Ganz zu schweigen davon, dass er jetzt nach Shampoo und Duschgel roch. Sehr lecker. Sehr sexy. Ich hatte nicht bemerkt, dass er aus dem Bad gekommen war und sich aufs Bett gesetzt hatte.


  Zumindest letzeres hätte ich bemerken müssen. Hoffentlich hatte ich meine Gedanken nicht laut ausgesprochen. Ich richtete mich auf; rieb mir Hinterkopf und Nacken. „‘tschuldige, ich war in Gedanken.“ Rhett schnaubte belustigt. „Ist mir aufgefallen. Ich hab dich zweimal gerufen.“


  Zweimal?


  Also das war wirklich bemerkenswert. So tief war ich noch nie in Gedanken versunken gewesen. Okay... einmal. In der Schule. Aber die Unterrichtsstunde in Ethik war auch furchtbar langweilig gewesen. „Du riechst ziemlich erregt. Hast du dich in Gedanken schon von Ribbert ficken lassen?“ Ich verschluckte mich fast an meiner Spucke. „Was?“ Rhett setzte an seine Worte zu wiederholen. Ich winkte ab. „Ich hab dich schon verstanden. Ich bin lediglich schockiert über deine… äh… Wortwahl.“ Offenheit war das, was ich eigentlich sagen wollte. „Und? Hast du?“ Ich schüttelte den Kopf. „Geht dich nichts an.“


  Obwohl ich inzwischen auf der einen Seite des Bettes stand und Rhett auf der anderen, fand ich mich im nächsten Augenblick auf dem Rücken liegend im Bett wieder. Rhett über mir. Meine Handgelenke mit seinen Händen neben meinen Kopf gepresst. Ein Knie zwischen meinen Beinen. Sein Gesicht dicht an meinem. Nicht mal unter Folter hätte ich sagen können, wie Rhett das angestellt hatte.


  Ich keuchte erschrocken und ruckelte an meinen Handgelenken. Der Druck seines Schenkels verstärkte das Pochen zwischen meinen Beinen. Oh Gott! Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu stöhnen. „Es geht mich sehr wohl etwas an! Wir sind auf fremdem Territorium. Ich habe Mom versprochen auf dich aufzupassen. Was glaubst du, wie andere Wölfe auf deinen Duft reagieren? Denkst du, sie fragen um Erlaubnis? Denkst du, Ribbert tut das?“ Er war mir so nah, dass ich die goldenen Sprenkel in seinen dunklen Augen sehen konnte. Ich roch seinen frischen Atem. Offenbar hatte er sich die Zähne geputzt. „Ich…“ Mir fehlten die Worte. Was sollte ich denn sagen? „Das war keine Absicht, ok?“ Rhett lachte leise. Bedrohlich. „Meinst du, das interessiert irgendwen?“ Der Druck seines Schenkels auf meine intimste Stelle wurde stärker. Ich musste gegen das Bedürfnis ankämpfen mich an ihm zu reiben.


  Fiel mir verflixt schwer.


  „Mache ich dich an?“ Seine geraunte Frage trieb mir die Röte siedend heiß in die Wangen. Ich drehte meinen Kopf zur Seite. Gott, war mir das peinlich. Selbst ohne mein Erröten kannte er die Antwort vermutlich. Roch sie. Sah sie. Meine Brustwarzen waren hart; das Shirt eng anliegend. Unmöglich sie zu übersehen. Sogar ich spürte, wie feucht ich war.


  Meine Gedanken vorhin waren bei weitem nicht derart sündhaft gewesen. Dafür sorgte allein seine Gegenwart.


  Er beugte sich noch näher an mich. Ich spürte seinen Atem heiß an meinem Ohr. „Falls du nicht von Ribbert flach gelegt werden willst, solltest du schleunigst etwas dagegen unternehmen. Er erwartet uns zum Abendbrot.“


  „Und was?“ Er könnte es als Einladung auffassen… oder auch nicht. „Fünf gegen Willi sagt man bei Frauen wohl nicht. Wie wär’s mit: Rubbel die Katz‘? Tu einfach was dagegen!“


  Zitternd und verwirrt blieb ich auf dem Bett liegen, während Rhett sich erhob. Sein Blick strafte seine Worte Lügen. Bildete ich mir zumindest ein.


  Ich schloss die Augen, raffte mich auf. Als ob ich es nötig hätte, mir von ihm Vorwürfe machen zu lassen. Als könnte ich meine Libido ständig unter Kontrolle halten. Und was glaubte er, würde ich tun? Es mir tatsächlich selbst machen, während er mal kurz vor die Tür ging?


  Hm.


  Ich überlegte. Ribbert sah nicht übel aus. Ganz im Gegenteil. Vielleicht sollte ich das Wagnis eingehen. Mit Sicherheit war ich nicht die eine Frau, die er zu seiner Gefährtin erwählte. Ein harmloser One-Night-Stand. Ohne Risiko einer Schwangerschaft oder einer Krankheit. Möglicherweise lag es an der Hitze, dass mir diese Idee ausnehmend gut gefiel. Eventuell aber auch daran, dass es Zeit wurde mich mal wieder flachlegen zu lassen. Ganz ohne Bindungszwang. Ein äußerst verführerischer Gedanke. Die Vorfreude allein machte mich ganz kribbelig. Erst Rhetts Knurren brachte mich wieder in die Gegenwart. „Wie lange brauchst du?“ Häh? Irritiert sah ich Rhett an. „Um ein wenig runter zu kommen.“ Ich runzelte die Stirn, bis ich seine Worte endlich kapierte.


  Yippie!


  Ich fühlte mich gleich viel fraulicher. Welcher normale Kerl – Wolf – ergriff nicht die sich bietende Chance? Offensichtlich ausgerechnet der, bei dem ich ja sagen würde. „Oh. Das…“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ribbert ist ziemlich sexy. Ich denke, ich lasse es darauf ankommen. Oder hat die Sache einen Haken?“


  Wusste ich nämlich nicht. War besser nachzufragen. „Tu, was du nicht lassen kannst.“ Meine Güte! Was war sein Problem?


  Sowohl seine Mimik als auch seine mehr oder weniger herausgespuckten Worte denunzierten mich als fremdgehende Hure. Was in Anbetracht unserer rein platonischen Beziehung und seiner Lebenseinstellung als Werwesen vollkommen absurd war. „Also kein Haken?“


  Rhett stieß hörbar die Luft aus. „Du könntest seine Gefährtin sein.“ Hmhm. „Wie hoch ist bitteschön die Chance dafür?“


  Diesmal zuckte Rhett die Achseln. „Sie ist vorhanden. Allein das ist ausreichend.“ Wenn er meinte? Aber das schien auch das einzige Hindernis zu sein. Keine Aufnahme in einen Harem oder anschließende Enthauptung.


  Also brauchte ich mir keine Sorgen machen.


  Außer was meine Klamotten betraf. Ich konnte Ribbert unmöglich in meinen staubigen Jeans entgegentreten und darauf hoffen, dass er mich aus diesen entblätterte. Oder?


  Ich entschied mich das Thema vorerst fallen zu lassen. Stattdessen fragte ich Rhett nach seinen heutigen Erfolgen. „Keine. Ich habe lediglich deinen Eltern Bescheid gegeben, dass wir eine Weile hier bleiben.“ Wow. Dafür hatte er Stunden gebraucht? Ich hatte irgendwie den Verdacht, dass er mir nicht alles sagte. Ich hakte nicht nach. „Ich treffe mich morgen mit einem Jungen. Er meint, seine Leute würden gern Informationen tauschen.“


  „Falls sie welche haben.“


  „Naja, sie werden wohl erst mit mir reden, wenn ich ihnen was anbiete. Nur was? Und wo bekomme ich es her?“


  „Frag Ribbert. Er hat uns Hilfe angeboten.“


  „Erwartet er keine Gegenleistung?“


  „Soll ich es aussprechen oder kommst du von ganz allein drauf?“ Sein Blick stempelte mich als riesiges Dummchen ab.


  „Das hatten wir schon geklärt.“


  „Dann frag nicht.“


  „Bekommt dir die Luft hier nicht oder hast du unterwegs ein paar eklige Käfer verschluckt? Du benimmst dich wie ein riesiger Hornochse, mein lieber Cousin!“


  „Käfer? Hornochse?“


  „Käfer. Beim Motorradfahren den Mund zulassen.“


  „Und was ist mit dem anderen Vieh?“


  „Du. Benimmst. Dich. Wie Ein. Hornochse. Soll ich es buchstabieren? Definieren?“ Rhett verschränkte abwartend die Arme. Seine Augen funkelten; keineswegs belustigt. „Ja, bitte.“ Ich war multitaskingfähig: Ich konnte die Augen verdrehen, mit der Zunge schnalzen, gleichzeitig den Mund verziehen und aufgebracht schnauben. „Weißt du was? Du kannst mich mal. Du bist schon den ganzen Tag blöd drauf. Bist du mit dem verkehrten Bein aufgestanden? Sitzt dir ein Furz quer? Meinetwegen, benimm dich weiterhin so. Aber lass deine schlechte Laune nicht an mir aus.“ Der konnte mich doch mal kreuzweise.


  Ich griff nach meiner Jeans und zog sie an. An Rhett vorbei stapfte ich ins Bad, schmiss mir nochmals Wasser ins Gesicht, fuhr mir durch die Haare, trocknete mich ab und verließ das Gästezimmer. Ohne dabei auf den missgelaunten Wolf zu achten. Meine Chancen bei Ribbert waren sicher gesunken. So sauer wie ich war, konnte ich keinesfalls mehr geil riechen. Vielleicht war das gut. Vielleicht auch nicht. Ich ließ es darauf ankommen. Nach so langer Zeit wäre Sex wirklich eine nette Abwechslung.


  Gewesen!


  Ribbert glänzte nämlich durch Abwesenheit. Sehr zu meiner Verwunderung fühlte ich mich enttäuscht.


  Kein Wunder, dass ich in der Nacht schlecht schlief. Das konnte allerdings auch an Rhetts unmittelbarer Nähe liegen. Im Gegensatz zu mir schlief er nämlich leise schnarchend den Schlaf der Gerechten. Schön für ihn. Schlecht für meine Laune. Irgendwann fielen mir doch die Augen zu. Mit dem ersten Vogelzwitschern war ich erneut wach. Erschrocken wich ich von Rhett zurück, an den ich mich gekuschelt hatte. Und der deswegen schon fast außerhalb des Bettes lag.


  Ich wünschte mir, er fiele aus dem Bett. Einfach nur, um mich besser zu fühlen.


  Ich könnte ihm einen kleinen Schubs geben.


  Einen winzig, winzig kleinen.


  Seufzend drehte ich ihm den Rücken zu. Rhett war ein Gestaltwandler. Ein Wolf. Seine Instinkte waren zu gut. Selbst wenn es mir gelingen sollte ihn aus dem Bett zu schubsen, wusste ich nicht, ob mir die Retourkutsche gefiele. Abermals seufzte ich und schloss die Augen.


  Vielleicht gelang es mir, noch fünf Minuten zu schlafen.


  Fragen


  Inzwischen war der dritte Tag auf Ribberts Anwesen fast vorbei. Gestern hatte ich – trotz der reichlich vorhandenen Tauschgüter – nichts in Hinsicht auf Alex‘ Verbleiben erreicht. Vielleicht morgen. Der Junge und seine Leute wollten sich umhören. Zwei Tage hatte er gemeint. Dann solle ich ihn wieder treffen. Selbe Uhrzeit. Selber Ort.


  Rhett gefiel die Sache nicht. Mir ebenso wenig.


  Aber was sollte ich sonst tun?


  Plakate aufzuhängen war ein Ding der Unmöglichkeit. Ich hatte weder eine Druckerei an der Hand noch die nötige Zeit sie in der Stadt aufzuhängen. Ganz zu schweigen davon, dass weder Handys noch Telefone funktionierten. Wie also sollte man mich kontaktieren, ohne dass ich mir dabei selbst eine Zielscheibe auf die Stirn malte?


  Nachdenkend lag ich im Bett und starrte an die Decke.


  War Alex überhaupt in dieser Stadt? Weitere Militärstützpunkte gab es hier keine. Weder offizielle noch inoffizielle. Soweit ich wusste, existierten in unmittelbarer Nähe auch keine Höhlen. Sofern Alex‘ also in der Stadt war, musste ihn jemand gesehen haben. Ich überlegte, wo ich als nächstes suchen sollte.


  Paps war ebenso besorgt wie ich. Ebenso ratlos, wo Alex‘ untergetaucht sein könnte. Wäre er zurück nach Hause gekehrt, hätte ich von Tante Thea schon etwas gehört. Es sei denn, Alex konnte sich neuerdings unsichtbar machen.


  Gequält verzog ich den Mund. Würde ich mich in dieser Stadt nur ein wenig besser auskennen! Bestimmt fielen mir zig Orte ein, an denen Alex sein könnte. Ein alter Club mit unterirdischem Keller. Die Keller eines tief in die Erde führenden Gebäudes. Ein Parkhaus. Irgendein Bunker. In den letzten zehn, fünfzehn Jahren konnte sich sonst was in der Stadt verändert haben. Mir selbst blieben nur Erinnerungen eines Kindes und Teenagers an diese Stadt. Doch wenn selbst Paps am Ende seines Lateins war, wie sollte ich dann ein mögliches Versteck erkennen?


  Ribbert!


  Dessen Familie.


  Die müssten das doch wissen, oder? Oder?


  Entschlossen schwang ich die Beine aus dem Bett. Nach dem Abendessen war ich nur aufs Zimmer gegangen, weil die Männer sich die Beine vertreten wollten. Irgendwas Männliches unternehmen – vielleicht auch Wölfisches – wobei ich nichts zu suchen hatte. Meine Klamotten hatte ich noch an. Ich schlüpfte in meine Schuhe, dann verließ ich das Zimmer.


  Niemand war zu sehen oder zu hören. Nichts Ungewöhnliches bei Wölfen. Die konnten so leise gehen, dass man sie erst bemerkte, wenn sie einem schon an der Kehle hingen. Ich gab mir keine sonderliche Mühe leise zu laufen. Schließlich hatte ich innerhalb – und vermutlich auch außerhalb – des Anwesens freies Geleit. Jetzt war für mich die Frage, wo sich Ribberts Eltern in diesem Haus aufhielten. Offensichtlich nicht im Erdgeschoss. Und im Versammlungsraum, in dem sich Ribbert mit Rhett und ein paar anderen aufhielt, mit Sicherheit auch nicht. Soviel zum Thema Beine vertreten. Die kippen sich vermutlich nur einen hinter die Binde, während sie blöde Witze erzählen.


  Also oben.


  Ein wenig kam ich mir schäbig vor. Ich war ein Gast. Ich hatte kein Recht hier herumzuschnüffeln; allerdings eine gute Entschuldigung. Ich stieg die Wendeltreppe hinauf und betrat das erste Stockwerk. Die Treppe führte jedoch noch weiter hinauf. War ich hier richtig? Oder war das Ribberts Bereich? Ein leises Frösteln überkam mich. Aber auch eine gewisse Erregung.


  Was würde Ribbert tun, wenn er mich hier erwischte? Der Gedanke an seinen muskulösen Körper durchflutete mich mit reiner Lust.


  Ich schloss die Augen.


  Rief mich zur Vernunft. Klopfte an die erstbeste Tür. „Hallo? Frau Ribbert?“ Niemand antwortete. Mit angehaltener Luft drückte ich die Klinke herunter und… sah in einen Trainingsraum. Also doch die andere Tür. Auch an dieser klopfte ich. Sie wurde aufgerissen. Überrascht trat ich einen Schritt zurück. Vor mir stand eine nur minimal ältere Version Ribberts. Zumindest auf den ersten Blick. „Ja?“ Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. Irgendwie hatte ich mir Ribberts Vater… nun ja… älter vorgestellt. Bisher war ich ihm allerdings auch nicht begegnet. Und Ribberts Mutter nur am Tag unseres Eintreffens. „Entschuldigen Sie bitte, dass ich störe. Ich habe mich gefragt, ob Sie mir etwas über die Stadt erzählen können.“ Ich fühlte mich unwohl unter seiner kühlen Musterung. Über seine Schulter hinweg rief er nach seiner Frau. „Liebes, kommst du bitte her und sprichst mit diesem… Menschen?“ Verächtlicher konnte er das Wort Mensch kaum aussprechen. Fast schien es, als bitte er seine Frau den blöden Menschen wegzuschaffen. Ich stellte mich noch gerader hin. Auf keinen Fall wollte ich ihm zeigen, wie sehr er mich einschüchterte.


  Kurz darauf trat seine Frau an seine Seite. Sie lächelte. Aber es schien erzwungen. Komisch, bei unserem Eintreffen war mir das nicht aufgefallen. Hatte sie da überhaupt gelächelt? Sie war mir freundlich vorgekommen. Glaubte ich. „Warum fragen Sie nicht Michaal?“ Ich verzog den Mund. „Er ist beschäftigt und ich wollte ihn nicht stören.“ Sie nickte. „Aber uns können Sie stören, richtig?“ Auweia. Da schien ich in ein riesiges Fettnäpfchen getreten zu sein. Fest biss ich die Zähne zusammen und setzte ein freundliches Lächeln auf. „Entschuldigen Sie meinen Eifer. Ich habe irrtümlicherweise angenommen, dass Sie ebenso gastfreundlich sind wie ihr Sohn. Anscheinend habe ich mich geirrt. Einen schönen Abend noch.“ Ich drehte mich um und stieg die Treppe hinunter.


  Niemand hielt mich auf. Natürlich hätte ich denen Honig ums Maul schmieren können. Sagen, dass sie älter waren als Michaal und vermutlich Orte kannten, von denen er nichts wusste. Doch ganz bestimmt hätten sie mir dann unterstellt, dass ich ihren geliebten Sohn – und Alpha – schmälerte. Ich mochte manchmal etwas naiv sein. Aber blöd war ich nicht.


  Unverrichteter Dinge trabte ich wieder ins Gästezimmer. In dem ich prompt auf Ribbert und Rhett stieß. Toll! Was machte Ribbert hier?


  Ich meine – ok, es war sein Haus.


  Aber Gästezimmer waren für die Gäste. Richtig? „Ah, da sind Sie ja. Wie ich sehe, haben Sie Bekanntschaft mit meinen Eltern geschlossen.“ Bei seinen Worten zuckte ich zusammen. „Sind Sie Hellseher?“ Er schmunzelte. „Die Art Zorn, nach der Sie riechen, können nur meine Eltern in diesem Haus heraufbeschwören. Mein Vater hasst Menschen. Und versteckt das nicht. Meine Mutter sieht das anders. Eigentlich. In Gegenwart meines Vaters jedoch… sagen wir, sie hat kein Rückgrat.“ Ich nickte. Verblüfft über seine Worte. „Was wollten Sie von meinen Eltern? Oder war die Begegnung ein Zufall?“ Ribbert stand ziemlich dicht vor mir. Mein Blick huschte zu Rhett, der äußerlich entspannt auf meine Antwort wartete.


  Doch ich konnte seine Körpersprache hin und wieder lesen. Und im Moment sagte die sehr deutlich, wie gern er mich in der Luft zerreißen wollte. „Kein Zufall. Ich habe mir überlegt, dass Sie oder ihre Eltern die Stadt wesentlich besser kennen als ich. Unterschlupfmöglichkeiten, von denen ich nichts weiß. Naja, und Sie waren… äh… beschäftigt.“


  Ich sollte meine Fußspitzen anzusehen. Schließlich war er ein Alpha. Aber ich konnte mich nicht von seinen Augen abwenden. So herrlich blau. So tief. So schön. „Verstehe.“ Er drehte sich zu Rhett, verabschiedete sich und bat mich, ihm zu folgen. „Was? Warum?“


  „Sie wollten Antworten. Reden wir.“


  „Aber wir können…“


  „Sie stellen mir ihre Fragen; ich antworte. In den Räumen, die ich für angemessen halte.“ Ich schluckte und sah hilfesuchend zu Rhett. Der jedoch hatte sich abgewandt.


  Also nickte ich und folgte Ribbert. Nach oben. In die dritte Etage. In einen riesigen Wohnbereich mit offener Küche und einer einladenden Wohnlandschaft. Dieser Bereich schien keine Ecken zu haben. Nur weiche, fließende Übergänge. Für einen Mann – Gestaltwandler – in den heutigen Zeiten wahrlich beeindruckend. Ein gläserner Couchtisch mit minimaler Fläche. Helles, farbiges Laminat. Ein heller Teppich. Helle Sitzflächen und Wände mit farblichen Akzenten. Ein kristallener Kronleuchter, in den Wänden und der Decke eingelassene Lichtspots. Sogar Gardinen und ein Fernseher! Zwar hatte Ribbert Strom – was äußerst beeindruckend war – doch ein Fernsehprogramm gab es schon seit über einem Jahr nicht mehr. Möglicherweise verfügte er jedoch über eine großzügige Sammlung von Filmen.


  „Setzen Sie sich. Wein?“ Ich nickte. Wein klang hervorragend. Würde meine Nervosität ein wenig lösen. Hoffte ich. Kurz darauf setzte Ribbert sich neben mich. Zwei Gläser in der Hand und eine bereits entkorkte Flasche Wein. Er goss ein und reichte mir ein Glas. „Auf das Leben.“ Ich stieß mit ihm an und nahm einen großen Schluck. Hm, sehr süffig. Schwer. Ein zweites Glas und er könnte mit mir sonst was anstellen. „Wollen Sie mich betrunken machen?“


  „Funktioniert es denn?“


  „Mit dem Wein? Definitiv.“ Er nickte, schlug seine langen Beine übereinander und schwenkte nachdenklich das Glas in der Hand. Dann fiel sein Blick wieder auf mich. „Also. Was genau interessiert Sie an der Stadt? Verstecke, nehme ich an. Nun, die offensichtlichen dürften Ihnen bereits bekannt sein. Allerdings halten sich dort auch die meisten Menschen auf. Ihr Bruder müsste denen also bekannt sein.“ Ich sah ihn an. Wartete auf Details. Ribbert begriff. „Das Krankenhaus. Das alte und das neue Kaufhaus. Das Gemeindezentrum. Drei Gewerbeparks samt Lagerhallen. Das Verwaltungsgebäude. All diese Orte sind größtenteils Ruinen. Bieten jedoch Schutz vor der Sonne und Regen. Als wohnlich oder sonderlich sicher würde ich sie jedoch keineswegs bezeichnen.“ Sein Lächeln offenbarte weiße, kräftige Zähne. Mich schauderte, als ich mir vorstellte, wie er mich damit beißen könnte. Neckend; unblutig. Ich schloss die Augen und atmete tief ein, bevor ich ihm antwortete. „Stimmt. Sollte er sich irgendwo da aufhalten, werde ich das morgen hoffentlich erfahren. Aber falls nicht, wo könnte er dann sein? Wenn er in der Gegend ist, muss er eine Möglichkeit haben sich zu verstecken.“


  „Oder sich unauffällig zu bewegen.“


  „Er wird sich kaum unsichtbar machen können.“


  „Das nicht. Aber die Stadt hat Katakomben. Ende des vergangenen Jahrhunderts sind die verschlossen worden. Niemand brauchte die mehr. Doch mit den Kämpfen sind einige Stellen aufgebrochen. Wer weiß, wo er suchen muss und glaubt, sich da unten nicht zu verirren…“


  „…der könnte genau die als Unterkunft auswählen.“, beendete ich seinen Satz. „Ich bezweifle, dass ein Mensch sich da unten zurecht findet. Hoffen Sie also lieber nicht, dass ihr Bruder sich dort aufhält.“ In meinem Kopf ratterten ein paar Rädchen; rasteten klickend ein. „Mein Bruder ist – war – Architekt. Ich kann mir gut vorstellen, dass es ihm gelungen ist alte Aufzeichnungen auszugraben. Im wahrsten Sinne des Wortes.“ Ribbert nickte nachdenklich. „Gut möglich. Die alten Pläne existieren noch in Papierform. Sofern er weiß, wo er suchen muss.“


  Bestimmt wusste Alex das. Und ganz bestimmt sogar konnte er in diesen Linien, Strichen und Zahlen lesen.


  Ich war mir keinesfalls hundertprozentig sicher, dass Alex sich in den Katakomben aufhielt. Aber wenn er die Möglichkeit entdeckt hatte, war die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch. „Falls er nicht dort ist, gibt es noch mehr? Höhlen von denen ich nichts weiß, zum Beispiel?“ Ribbert nickte an seinem Wein. Runzelte die Stirn. „Höhlen? Sicher. Allerdings unwahrscheinlich, dass ein Mensch die einnimmt. Die Zugänge sind zu klein. Außerdem gibt es auch freilebende Wölfe.“ Oh. Daran hatte ich nicht gedacht. „Hm. Noch mehr? Unterirdische Bunker? Keller? In die Erde führende Parkhäuser? Ein altes Bergwerk? Ein U-Bahn-Schacht?“ Ich erinnerte mich dunkel, dass in der Stadt früher eine U-Bahnlinie gewesen war. Zusätzlich zu den anderen öffentlichen Verkehrsmitteln. „Vergessen Sie den U-Bahnschacht. Die Zugänge sind zerstört.“


  „Sicher? Vielleicht gibt es…“


  „Ganz sicher. Ich habe es angeordnet.“


  „Warum?“


  „Weil es Wesen gibt, die nicht mal ich in meiner Stadt haben möchte. Jack, The Ripper ist Ihnen ein Begriff? Nun, er war eins dieser Wesen. Warum glauben Sie wohl, wurde er nie gefasst?“ Ich runzelte die Stirn. „Hatte man nicht jemanden erwischt?“ Ribbert zuckte die Achseln. „Man hatte Verdächtige. Mehrere. Aber niemals Jack. Er ist einfach in seine Dimension zurückgekehrt. Eine dieser Dimensionsgrenzen… Durchgänge… wie auch immer, hat sich im U-Bahnschacht befunden. Warum ausgerechnet dort, keine Ahnung. Sicher ist nur, es gibt Stellen, bei denen es Dämonen einfacher haben in unsere Dimension zu wechseln. Verstehen Sie mich nicht falsch. Es gibt genug von denen, die mitten unter uns leben. Andere hingegen haben ihre eigene Sphäre. Und nicht nur Dämonen. Auch andere Wesen. Es haben sich nicht alle geoutet, Chantalle. Das heißt aber nicht, dass sie sich an dem gegenwärtigen Chaos nicht ergötzen.“


  Chaos.


  Genau das war der Zustand, den ich – und viele andere – momentan als Leben betrachten mussten. Ich räusperte mich. „Ok. Also kein U-Bahnschacht. Wie schaut es mit den anderen Dingen aus?“


  „Kein Bergwerk. Parkhäuser gab es. Aber nur eins davon führte tief in die Erde. Soweit ich weiß, sind die jedoch kaum bis gar nicht mehr zugänglich. Ruinen. Die Eingänge verschüttet. Unterirdische Bunker? Möglich. Aber wenn, dann sind die privat. Unwahrscheinlich, dass ihr Bruder einen davon nutzen kann.“


  „Also sind die Katakomben am Wahrscheinlichsten.“


  „Die und eventuell die alte Papierfabrik. Sofern sich Ihr Bruder überhaupt in dieser Gegend aufhält.“ Ich zuckte mit den Achseln und gab mich damit zuversichtlicher als ich war. „Die einzige Spur führt hierher. Eine andere habe ich nicht.“


  „Wie lange sind Sie schon verwitwet, Chantalle?“ Wow.


  Was für ein unvorhergesehener, abrupter Themenwechsel.


  Für einen Moment war ich sprachlos. Ich räusperte mich. Trank einen Schluck Wein. „Neun Jahre.“


  „In dieser Zeit, gab es da jemanden?“ Ich schüttelte den Kopf. Bemerkte, wie ich rot wurde. Auf diese Frage war ich nicht vorbereitet gewesen. „Eine lange Zeit.“ Ich trank erneut von dem Wein. Wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. „Vermissen Sie die Zweisamkeit? Ihren Mann? Die Nähe?“ Ich blinzelte und runzelte die Stirn. „Was glauben Sie denn? Natürlich vermisse ich meinen Mann. Und hin und wieder auch…“ Ich schluckte. „Die Intimität.“, beendete Ribbert meinen Satz. Nickend trank ich einen weiteren Schluck. „Entschuldigen Sie. Diese Fragen bereiten Ihnen offenbar Unbehagen. Und doch muss ich Ihnen noch eine stellen.“ Er wartete ab, bis ich gereizt nickte. Worauf wollte er hinaus?


  Falls er mich damit anbaggern wollte, stellte er es völlig falsch an. So kam ich gewiss nicht auf Touren.


  Er lächelte wissend. Als wären meine Gedanken ein offenes Buch. Wann war er so nah an mich herangekommen? „Wie haben Sie es geschafft sich die Männer vom Leib zu halten?“ Männer? Mehrzahl! „Welche Männer?“


  „Sie sind eine schöne Frau, Chantalle. Erzählen Sie mir nicht, dass Ihnen das noch nicht aufgefallen ist.“ Ich war vollkommen und absolut durchschnittlich. Bis auf meine Haarfarbe. „Ich…“ Mein Puls begann zu rasen, als Ribbert mit den Fingern zärtlich über meinen Oberarm strich. Hinauf zu meinem Hals. Meiner Wange. Schließlich zeichnete er die Konturen meiner Lippen nach. Abwartend betrachtete er mich. Studierte meine Reaktion. Die anscheinend exakt so ausfiel, wie er erhofft hatte. Und dann küsste er mich. Weder zurückhaltend noch herantastend. Sondern heiß, leidenschaftlich und mit der Aussicht auf mehr. Ich wollte mehr. Daran ließ ich keinen Zweifel.


  Ich vergrub meine Hände in seinen Haaren, drückte mich ihm entgegen. Ribbert verstand meine unausgesprochene Aufforderung. Ohne seinen Kuss zu unterbrechen hob er mich auf seinen Schoß, stand mit mir auf und trug mich in ein weiteres Zimmer. Vermutlich sein Schlafzimmer. Ich hatte keinen Blick dafür. Nur für den Mann, der mich mit brennender Intensität küsste. Den ich nicht schnell genug aus seinen Klamotten schälen konnte. Dessen Zunge, Hände, Zähne all die Leidenschaft und Lust in mir entflammten, die ich seit Jahren unterdrückt hatte.
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  „Das sind Vampire, Chantalle. Wir können da nicht einfach hineinspazieren und Alex befreien. Wie stellst du dir das vor?“ Ich zuckte bei den lauten Worten meines Vaters zusammen. Meine Mutter ebenfalls. Endlich wussten wir, wo Alex und seine Frau sich aufhielten – unfreiwillig – und kamen dennoch keinen Meter an sie heran. Dabei waren sie die ganze Zeit genau da, wo sie hätten sein sollen. Direkt vor unserer Nase: Im Sommerhaus. Wäre es noch unser Sommerhaus.


  Aber das war es nicht.


  Leider hatte Paps Recht. Mal eben bei einem Vampir zu klingeln und nach dem Verbleib des Bruders beziehungsweise Sohnes zu fragen, war töricht. Ganz besonders als Mensch. Fluchend ballte ich die Hände zu Fäusten. Mein Verstand ratterte auf Hochtouren und suchte unentwegt nach einer brauchbaren Lösung. Einer möglichst ungefährlichen. Wenn wir doch ein wenig Verstärkung hätten! Panzer, Raketenwerfer, Handgranaten. Von mir aus auch ein paar movere. Und ein, zwei Rudel Gestaltwandler. Ich könnte in die Stadt fahren und Ribbert um Hilfe bitten. Theoretisch sogar Dereks Rudel. Doch das war zu weit weg. Rhett war noch immer an meiner Seite, aber allein schaffte auch er es nicht gegen ein Dutzend Vampire. Mindestens so viele residierten in unserem ehemaligen Sommerhaus.


  Wenn ich Kontakt zu Roy hätte…


  Hatte ich aber nicht.


  Von Lucy hatte ich ebenfalls seit Ausbruch der Revolution nichts mehr gehört. Andere movere kannte ich nicht.


  Sofern sie uns in der Auseinandersetzung mit Vampiren überhaupt behilflich sein konnten. Vampire waren verflixt schnell. Unheimlich stark. Obendrein konnten sie teleportieren. Ein ganz böser Nachteil für uns.


  Mit hängendem Kopf trabte ich in mein behelfsmäßiges Zimmer. Doch die dröhnende Stille half meinem Kopf kaum die nötige Ruhe zu finden.


  Also ging ich zu Katrin. Im Augenblick ging es ihr gut. Besser als noch vor zwei Wochen. Konnte an dem Morphium liegen, was ich in der Stadt gefunden hatte. Vielleicht war sie auf dem Weg der Besserung. Der optimistische Teil in mir wollte das glauben. Der realistische wusste, dass es keine Heilung für sie gab. Wäre alles noch beim Alten, hätte sie möglicherweise eine Chance gehabt. Aber so?


  „Hey Große.“, begrüßte sie mich und strahlte mich an. Mit wachen, funkelnden Augen. Keine Spur von Schmerz. Allerdings mit einer nicht wegzudenkenden Müdigkeit und Blässe. Obendrein Spuren des Schmerzmittelgebrauchs. „Wie geht’s dir?“


  „Mir geht’s gut. Aber wie geht es dir? Du siehst besser aus.“ Ihr Lächeln reichte bis zu ihren schönen Augen. „Es geht mir auch besser. Habt ihr Alex gefunden?“ Oh. Also hatte Paps ihr noch nichts gesagt. Ich erwähnte kurz sie zu belügen. Doch sie machte sich ebenfalls Sorgen um unseren Bruder, und sie hatte ein wenig Hoffnung verdient. Ich nickte. Langsam. „Aber?“ Selbst wenn ich nichts sagte, vermochte es Katrin zwischen den Zeilen zu lesen. „Wir wissen, dass er und Francine leben.“ Sie nickte. „Weiter?“ Ich holte tief Luft, schloss die Augen. „Sie sind in unserem Sommerhaus.“ Jetzt war es Katrin, die nach Luft schnappte. „Aber dort wohnen inzwischen Vampire!“ Sie schloss die Augen. „Scheiße.“, murmelte sie – und fasste damit exakt das zusammen, was ich dachte. „Du sagst es.“ Katrin lachte gequält. Sie lehnte sich schwer gegen die Seitenlehne ihres Sessels. Ein Möbelstück, das ich zusammen mit Rhett vor ein paar Wochen bei einem unserer Streifzüge entdeckt hatte. „Ist Rhett eigentlich dein Lover?“ Mit dieser Frage überrumpelte sie mich. Sie schien mir beim jetzigen Thema völlig aus der Luft gegriffen. „Äh, nein. Wie kommst du denn darauf?“


  „Rein aus Neugierde. Seine Blicke, weißt du? Dabei benimmt er sich eher so, als wärt ihr zwei miteinander verwandt. Wobei das völlig irrsinnig ist.“ Ich schluckte und erinnerte ich mich an das Versprechen, was ich meiner Tante gegeben hatte. Meinem Onkel. Und Derek Silver, dem Alpha. Niemand meiner echten Familie sollte von meiner Beziehung zu den Gestaltwandlern erfahren. Warum, war mir schleierhaft.


  Doch die Anweisung eines Alpha hinterfragte man nicht.


  „Ich hab dir doch erzählt, dass er mir geholfen hat. Mehr ist da nicht. Und wie kommst du darauf, dass wir verwandt sein könnten? Wir sehen uns kein bisschen ähnlich. Außerdem müsste er dann auch mit dir verwandt sein.“ Schön herausgeredet. Sie wusste nicht, dass es mit der Familie meines leiblichen Vaters zusammenhing. Dabei würde es auch bleiben. „Naja…“ Katrin zuckte mit den Achseln. „Ich sehe, wie er dich ansieht. Und ich sehe, wie er sich zurückhält. Ist das normal für Gestaltwandler? Ich dachte, die bespringen alles, was bei drei nicht auf den Bäumen ist. Und anschließend lassen sie es wie eine heiße Kartoffel fallen.“ Was auch irgendwie stimmte.


  Traf aber eben nicht auf alle zu. Ribbert zum Beispiel hatte zwar kein Interesse mehr mit mir ins Bett zu gehen, aber seine Hilfe war mir jederzeit gewiss.


  Wofür ich weiß Gott sehr, sehr dankbar war.


  „Hm, hab ich auch gehört.“ Ich biss mir auf die Unterlippe. Rhett war ein Kapitel für sich – Cousin hin oder her. Ich stand auf ihn. War moralisch verwerflich, aber ich konnte nichts dran ändern. Er war eben nicht bloß ein Hingucker, sondern obendrein ein grundanständiger Kerl. Von seinem hin und wieder aufwallenden Gefühlsausbrüchen einmal abgesehen. Dann konnte er ganz schön laut werden. Wenn ich es mir genau überlegte, passierte ihm das ausschließlich bei mir.


  „Also, was hast du heute noch vor?“ Katrin lachte leise. „Ich werde nachher eine Shoppingtour machen und anschließend genehmige ich mir ein ausgefallenes Dinner in einem der angesagtesten und teuersten Restaurants der Stadt. Neidisch?“ Fragend zog sie eine Augenbraue in die Höhe. Sie sah mich derart ernst an, dass ich es ihr glatt abkaufen konnte. Nur mit Mühe unterdrückte ich das Lachen. Dann schwenkte ich den Kopf halb bejahend, halb verneinend auf meinem Hals hin und her. „Nur ein bisschen. Ich geh angeln. Ist unheimlich entspannend. Und aufregend. Ich wette, die Fische beißen heute besonders gut. Natürlich nur die ganz großen. Da du bereits ins Restaurant gehst, wirst du den hervorragenden Grillabend wohl verpassen.“ Sie wusste, dass es für mich kaum etwas Verabscheuungswürdigeres gab als Angeln und Fisch. Kein Wunder, dass sie prustend loskicherte.


  Wir plauderten noch eine Weile. Hauptsächlich überlegten wir uns, was wir tun würden – wäre alles noch normal.


  Eine gute Stunde später verabschiedete ich mich von ihr, huschte kurz vor den als Küche und Wohnraum genutzten Bereich, horchte. Es klang nicht so, als hätten mein Vater oder Rhett eine Lösung gefunden. Also schlurfte ich desillusioniert in mein Zimmer – was ich mir blöderweise mit Rhett teilen musste. Seltsamerweise kam es meinem Vater und meiner Mutter kein bisschen komisch vor, dass ich mit einem Gestaltwandler abhing. Sie hatten ihn akzeptiert, ohne nach dem Warum zu fragen. Ich warf mich auf das quietschende, alte Feldbett mit der durchgelegenen Matratze und starrte an die Decke. Grübelte. Formte verschiedene Befreiungsszenarien. Verwarf sie wieder. Seufzte.


  Was für ein beschissenes Dilemma!


  Da wussten wir endlich, wo mein Bruder sich aufhielt und trotzdem waren uns die Hände gebunden. Obendrein gingen uns langsam die Benzinvorräte aus. Bisher war es uns nämlich nicht gelungen eine Tankstelle zu finden, die noch Vorräte besaß.


  Zum Heulen.


  Doch es musste eine Lösung geben. Ich konnte; durfte; wollte nicht aufgeben. Wir waren so kurz vorm Ziel!


  Ansonsten wäre es dasselbe wie einen Kuchen zu backen und den nicht zu essen. Vollkommen idiotisch. Ich seufzte. Schon wieder.


  Verdammt!


  Früher war ich optimistischer gewesen.


  Früher… als die Welt noch so existierte, wie sie sein sollte. Ich schloss die Augen und kramte in der verborgenen Schatzkiste meiner Erinnerungen. Darin fand ich meine lachenden Großeltern. Meine Omi, die mich auf ihren Knien wiegte. Meinen Großvater, der mich auf seinem Motorrad mitnahm – vorn drauf. Katrin als Baby. Alex, wie er mich als kleiner Junge mit aufgeschürften Knien und Zahnlücke anlächelte. Paps, wie er mir das Schießen beibrachte. Mom, lächelnd und das Chaos ignorierend, was wir Kinder in der Küche verzapft hatten um ihr einen ‚Kuchen‘ zu backen. Der natürlich nie einer geworden war. Lance. Mein Lance. Ich drückte die Augen fester zusammen. Versuchte, das Bild von ihm festzuhalten. Versuchte mich an seine Stimme zu erinnern. An seine Küsse. An sein Lachen. Es gelang mir nicht sonderlich gut.


  Ich klappte die Augen wieder auf, spürte die Feuchtigkeit auf meinen Wangen und wischte sie verärgert weg.


  Jetzt war keine Zeit dafür. Die Lebenden hatten Vorrang. Blinzelnd starrte ich wieder an die Decke. Wenn mir nur eine Lösung einfiele! Aber die ließ auf sich warten. Sämtliche Ideen waren dazu verdammt, sofort von meiner logischen Seite zerpflückt zu werden.


  Zu blöd, dass die echten Vampire nichts – aber auch gar nichts – mit denen aus Legenden gemeinsam hatten. Weder scheuten sie Sonnenlicht, noch Knoblauch, noch Kreuze, noch fließendes Wasser oder Kirchen. Ein Holzpflock würde sie allemal verärgern. Sofern man überhaupt so nah an einen herankäme. Ein Witz! Das gleiche galt für Gestaltwandler. Von wegen natürliche Feinde der Vampire. Manche verbanden sich mit denen, andere nicht.


  Je nach Lust und Laune.


  Oder Tageszeit.


  Rhett steckte den Kopf durch die Tür. „Willst du das Essen ausfallen lassen?“ Ich hatte ihn weder anklopfen gehört noch die Tür öffnen. Logisch, dass ich ein wenig zusammenzuckte. Ich runzelte die Stirn. Essen? „Wie spät ist es denn?“ Er verdrehte die Augen. „Essenszeit. Sonst würde ich dich kaum fragen.“ Hatte ich wirklich so lange gegrübelt?


  Ich stand auf und trottete ihm hinterher. Hm, eine sehr schöne Rückenansicht. Rhett drehte sich um und starrte mich finster an. „Guckst du auf meinen Arsch?“ Und wenn schon! Ich nickte. „Was dagegen? Er wird dir deswegen nicht abfallen.“ Rhett gab ein undefinierbares Geräusch von sich und lief weiter. Innerlich stöhnte ich. Seit wann regte ein Kerl sich auf, wenn man ihm auf den Hintern starrte? War doch ein Kompliment, oder? Solange ich ihm nicht in diesen hinein kniff oder einen Klaps gab, war doch alles in Butter. Vielleicht sollte ich das mal tun.


  Ach nö… besser nicht.


  Ich war nicht scharf auf seine Revanche. Zweifellos bestand die mindestens aus einem Knurren, möglicherweise sogar einer zerfetzten Kehle. So blöd war ich nun auch wieder nicht. Andererseits durfte sich das schätzungsweise jedes andere weibliche Wesen erlauben. Außer mir.


  Was mir völlig unverständlich war.


  Ich kannte inzwischen ein paar der Sitten von Werwesen. Und die waren aus menschlicher Sicht nicht immer… äh… ethisch vertretbar.


  Das Essen – Eintopf aus der Dose; wie so oft – verlief ruhig. Niemand sprach das Thema Alex an. Ein unausgesprochenes Tabu. Eins, das dennoch schwer auf jede einzelne Schulter drückte. Wie so oft in letzter Zeit entschuldigte Rhett sich nach dem Essen. Ich ahnte, was er vorhatte. Denn von dem wenigen, was er zu sich nahm, konnte er als Gestaltwandler wohl kaum überleben. Die Konservenvorräte würden noch eine ganze Weile reichen. Doch mit einem Werwesen am Tisch konnte sich diese Weile um eine drastische Spanne reduzieren.


  Rhett wusste das.


  Ich wusste das.


  Mein Paps und Mom? Keine Ahnung. Vermutlich glaubten sie, er träfe sich mit Frauen. Aber ich wusste es besser. Mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit ging er jagen. Und anschließend zu einer Frau. Allerdings wollte ich nicht wissen, woraus seine Beute bestand. Vielleicht sollte ich ihn darauf ansprechen. Möglicherweise könnte er ein Kaninchen…


  Guter Gott! Als ob ich das tatsächlich fertig brächte. Ich mochte Fleisch. Ich vermisste es. Doch nie und nimmer würde ich Rhett um Derartiges bitten.


  Mom war es gelungen, Kartoffeln anzupflanzen. Unsere Ernte war hervorragend ausgefallen. Wir besaßen sogar eine Möglichkeit sie in diesem verlassenen Komplex zu lagern. Auch anderes Gemüse hatten wir geerntet. Möhren und Zwiebeln zum Beispiel. Die Möhren zu lagern war schwieriger, da wir kaum Sand auftreiben konnten. In dem hielten sie einigermaßen frisch, ohne zu verderben. Die Zwiebeln hingegen waren eine Herausforderung. Schließlich war Mom auf die Idee zu gekommen sie zu trocknen. Wie diverse Früchte und Blüten. Der alte Holzofen war ein gigantisches Plus der behelfsmäßig eingerichteten Küche und nur meinem Paps zu verdanken. Denn Strom besaßen wir keinen. Dafür fließendes Wasser in Bad und Küche sowie genug Holz. Im Winter würde jedoch die Heizversorgung ein großes Problem darstellen. Früher hatte dieser Komplex über eine Zentralheizung verfügt, die von außerhalb gespeist wurde. Diese Versorgung existierte nicht mehr.


  Das hieß, wir mussten uns dringend etwas einfallen lassen, bevor es richtig kalt wurde.


  Ich hatte keinesfalls vor jede Nacht mit Rhett zu kuscheln. Bloß, um mir keine Erfrierungen zu holen. Bis jetzt sah es jedoch ganz danach aus. Es gab kein Öl, was wir zum Heizen benutzen könnten. Ganz zu schweigen von möglichen Öfen. Selbst Kerzen wurden langsam rar. Aber wir hatten Decken. Viele Decken. Sogar Federbetten. Leider hatte ich eine ungefähre Vorstellung, wie kalt es im Winter in den Räumen werden würde.


  Weitaus furchterregender fand ich die Vorstellung, dass wir kaum genügend warmes Wasser produzieren könnten. Weder für eine Dusche noch ein wärmendes Bad. Und das in Katrins Zustand.


  Ein Kamin wäre schön. So wie ich Rhett und Paps kannte, wäre es für sie kein Problem, den aus dem Nichts zu schaffen. Aber der Rauch wäre problematisch. Schwierig den nicht zu übersehen. Schon jetzt befürchtete ich vor jedem Essen, dass jemand unseren Unterschlupf entdeckte. Besonders, da das nun nicht mehr vorhandene Blätterdach der uns umgebenden Bäume keine Deckung mehr bot. Sofern sich jemand in diese gottverlassene Gegend verirrte.


  Ich schob die deprimierenden Gedanken beiseite.


  Mein erstes Ziel sollte jetzt Alex sein. Und erst anschließend der Winter.


  Verdammt!


  Vielleicht wäre es für Alex und seine Frau besser, wenn sie über den Winter noch bei den Vampiren blieben? Andererseits… sie waren menschliche Sklaven. Ich bezweifelte, dass es ihnen sonderlich gut ging.


  Sein oder Nichtsein… eine verflixt gute Frage.


  Nach dem Essen half ich Mom beim Abwasch, Paps brütete derweil über ein paar selbstangefertigte Skizzen des Sommerhauses. Die Vampire konnten sonst welche Veränderungen vorgenommen haben. Aber es war immerhin ein Anfang. Weniger später gesellte ich mich zu ihm. Wir sprachen kein Wort. Jeder war für sich in seine Gedanken versunken.


  Abwägend.


  Grübelnd.


  Deprimiert.


  Schließlich zog ich mich in mein Zimmer zurück. Wie schön wäre es, jetzt gemütlich ein Glas Wein zu trinken. Einen Film zu sehen. Ein gutes Buch zu lesen. Doch selbst das Buch fiel wegen des mangelnden Lichts aus. Wir mussten Kerzen sparen. Ich verfluchte die immer früheren Abende und späteren Morgen schon jetzt. Wie viele Stunden natürliches Licht hätten wir im Winter? Vier, fünf? Würde viel Schnee liegen? Gar keiner? Schon jetzt waren die Nächte kalt. Wieviel kälter würde es noch werden?


  Nach einer Katzenwäsche schlüpfte ich in einen dicken Frotteepyjama und kuschelte mich unter das dicke Federbett. Ich war noch nicht müde. Tausende Sachen gingen mir im Kopf herum. Erinnerungen. Vorstellungen. Träume. Hoffnungen.


  Nichts davon greifbar.


  Nichts davon real.


  Trotzdem hörte mein Kopf nicht auf zu tuckern. Mir Bilder vorzugaukeln, die in nächster Zeit kaum wahr werden würden. Ich schloss meine Augen und gab mich den Erinnerungen hin: Lance, wie er mich anlachte. Lance, wie er mir seine Liebe gestand und meine Verblüffung darüber. Lance, wie er mich über seine Schulter warf. Lance, wie er mir den Heiratsantrag machte. Lance, wie er mit mir eine große Familie plante. Leider hatten wir irgendwann herausfinden müssen, dass er zeugungsunfähig war. Es war eine kurze, schlimme Zeit. Für uns beide. Doch schon bald kamen unsere Gespräche auf eine mögliche Adoption. Aber auch dazu war es nie gekommen. Sein Tod hatte uns beiden einen bösen, dicken, fetten Strich durch die Rechnung gemacht. Zu dem Zeitpunkt war es fast tröstlich keine Kinder zu haben. Ich hätte nicht gewusst, wie ich mich um sie kümmern sollte. Ich hatte mich nicht mal um mich selbst kümmern können.


  Schnell wischte ich diese deprimierenden Bilder aus meinem Kopf und kehrte zu glücklicheren Tagen zurück.


  Zumindest versuchte ich es.


  Doch alles, was sich immer wieder vor meinem Auge abspielte, war der Tag, als sein unmittelbarer Vorgesetzter an unsere Tür klingelte, um mir die schlimmste Nachricht zu übermitteln, die ich mir damals vorstellen konnte.


  An meinen Zusammenbruch erinnerte ich mich kaum. Alles war in dicken, undurchdringlichen Nebel gehüllt. Das Aufwachen im Krankenhaus, die Erinnerung, ein weiterer Zusammenbruch. In den Tagen, Wochen nach Lances Tod hatte ich derart viel abgenommen, dass ich als leibhaftiger Tod hätte vorsprechen können. Inklusive teigig-fahler Haut und tief eingefallen Augenhöhlen. Ich konnte mich nicht mal mehr an das Begräbnis erinnern.


  Nicht richtig.


  Lediglich an die vielen Beileidsbekundigungen, die alles noch schlimmer machten. Und an die Blumen. Hunderte davon. Von Freunden, Kollegen, der Familie, Nachbarn. Mehr als zu unserer Hochzeit.


  Nur sehr langsam – und mit Lucys Hilfe – hatte ich mich aus diesem Loch schaufeln können, in dass ich durch Lances Tod gefallen war.


  „Alles ok?“ Von mir unbemerkt war Rhett hereingekommen, hatte sich bis auf die Unterhose ausgezogen und war zu mir ins Bett geschlüpft. Ich war zu sehr in meinen Erinnerungen gefangen, als ernsthaft schockiert zu sein. Normalerweise hielt sich Rhett mir gegenüber körperlich auf Distanz. Außer wenn er schlief. Doch jetzt zog er mich fürsorglich in seine Arme und wischte mir die Tränen von den Wangen.


  Wow.


  Das war heute das zweite Mal innerhalb weniger Stunden, dass ich wegen Lance weinte. Sowas war mir seit mindestens drei Jahren nicht mehr passiert. Ich nickte, während Rhett sich an meinen Rücken schmiegte und mich in seinen Armen wiegte. Wie ein Kind, das schlecht geträumt hatte. Ich war ihm dankbar dafür.


  Dafür, dass er mich hielt.


  Dafür, dass er sich nicht lustig machte.


  Dafür, dass er keine weiteren Fragen stellte.


  


  


  Gefahren


  31. Dezember 2052


  


  


  Wenn meine Zeitrechnung stimmte, war heute Silvester. Knall, Peng, Bumm, Jubel, Alkohol… von wegen.


  Morgen würde ein neues Jahr anbrechen.


  Hoffentlich ein besseres. Eines, das uns Ideen brachte.


  Denn nach wie vor waren wir keinen Schritt weiter – was Alex betraf. Oder unser Heizungsproblem. Die Tage waren kalt. Die Nächte noch kälter. Rhett war seit jener Nacht, in der er mich in den Schlaf gewiegt hatte, kein bisschen zugänglicher geworden. Neuerdings schlief ich sogar allein. Rhett legte sich zu Katrin ins Bett. Keineswegs aus sexuellem Interesse, wie Katrin mir versicherte. Aber er wärmte sie. Das verstand ich, denn sie brauchte die Wärme dringender als ich. Ihre schwankende Gesundheit machte ihr zu schaffen.


  Uns allen.


  Manchmal wünschte ich mir, sie würde schnell von ihrem Leid erlöst werden. Im selben Moment ohrfeigte ich mich für meine egoistische Vorstellung. Katrin war vor ein paar Tagen vierundzwanzig geworden. Kein Alter um zu sterben. Was war ich nur für eine selbstsüchtige, große Schwester? Dabei wusste ich genau, warum ich diesen Wunsch hegte. Im Moment gab es für uns Menschen wenig Hoffnung auf eine wunderbar rosige, glückliche, flauschige Zukunft.


  Katrins große Liebe hatte sie kurz nach dem ersten Ausbruch des Krebses verlassen. Er könne sich das nicht antun – hatte er gemeint. Wollte nicht sehen, wie sie litt.


  Dämliches Arschloch! Am liebsten hätte ich ihm damals die Leviten gelesen. Heute noch viel lieber. Liefe er mir über den Weg… hm… er wäre ein verdammt guter Punchingball, den ich ohne schlechtes Gewissen verprügeln könnte. Genau – weil ich auch eine derartige Prügelmaschine bin. Ich rollte mit den Augen und seufzte.


  Ich brauchte meine Kräfte – sowohl physisch als auch psychisch.


  Wir alle ahnten, welche Schmerzen auf meine kleine Schwester zukamen.


  Wieder einmal.


  Doch diesmal ohne die Hilfe von Ärzten. Allerdings auch ohne das Stigmata einer Chemotherapie.


  Ich wusste nicht, ob ich die Kraft dazu finden würde, sie jeden Tag ein Stück ihrer Würde verlieren zu sehen. Sie jeden Tag, jede Minute ein kleines Stück sterben zu sehen. Im Augenblick befand sie sich in einem Tief. Ihr Körper war angegriffen. Sie litt unter Schmerzen; obendrein an einer Lungenentzündung. Ein weiterer Grund für meine Mission, die ich schon viel zu lange vor mir herschob. Aber die Stadt war ein unsicheres Pflaster – trotz meiner Verbindung zu Ribbert.


  Sowohl Rhett als auch ich standen unter seinem Schutz. Irgend so eine Rudelsache, die mir schleierhaft war. Doch ich wollte mich nicht beschweren. Hatten wir nicht exakt aus diesem Grund damals an seine Pforten geklopft?


  Vielleicht.


  Vielleicht war auch meine einnächtliche Episode mit Ribbert der Grund. Haha! Als ob ich im Bett eine derartige Granate wäre. Ich verdrehte ein zweites Mal die Augen; holte tief Luft. Mein Entschluss stand fest. Ich musste in die Stadt. Dahin, wo ich beim letzten Mal zufällig das Morphium entdeckt hatte. Denn wo das lagerte, gab es sicher noch andere Medikamente. Ich musste nur die exakte Stelle wiederfinden. Blöderweise hatte ich beim letzten Mal keine blinkenden Pfeile angebracht. Alles war so verflixt schnell gegangen.


  Noch heute wummerte mein Herz ängstlich, wenn ich an den Tag zurückdachte. Trotzdem musste ich das Risiko eingehen. Für Katrin. Denn falls ich dort kein Antibiotika fand, würde sie die nächsten Tage nicht überleben. Zudem schrumpfte der Vorrat des Morphiums.


  Schade, dass ich mich nicht auf Rhett als Rückendeckung verlassen konnte. Er kannte meinen Plan, hielt ihn jedoch für zu gefährlich. Dachte er, ich nahm das auf die leichte Schulter? Ich? Ein Mensch? Für wie dämlich hielt er mich eigentlich?


  Trotzdem musste ich das durchziehen. Für meine kleine Schwester. Ein Stück auch für mich selbst.


  Glücklicherweise waren Rhett und Paps heute unterwegs um Feuerholz zu besorgen. Mom kümmerte sich um Katrin. Ehe sie bemerkten, dass ich weg war, wäre ich schon wieder zurück. Jahaaaa, schön wär’s!


  Allein um in die Stadt zu gelangen würde ich den gesamten Vormittag brauchen. Ohne Motorrad war es eine ziemlich weite Strecke. Ich versuchte mir einzureden, dass ich mir auf der Maschine sowieso den Hintern abgefroren hätte. Beim Laufen käme ich wenigstens ins Schwitzen. Eine Körperreaktion, von der ich kaum noch wusste, wie sie sich anfühlte.


  Für den Ausflug war ich sorgfältig eingepackt: Strumpfhosen, Wollsocken, Leggins, darüber eine Jeans. Unterhemd, zwei Pullover und ein dicker Anorak; mit Kapuze. Handschuhe. Wollmütze. Schal. Stiefel. Gerüstet für das kalte Wetter und den langen Marsch verließ ich das Haus. In meinem Rucksack hatte ich Wasser verstaut, etwas getrocknetes Obst und vorausschauenderweise ein paar Tüten. Man wusste nie, wann einem etwas Nützliches zwischen die Hände kam. Hoffentlich fror das Wasser auf dem Weg in die Stadt nicht ein.


  Meine Gedanken kreisten unterwegs um alles Mögliche.


  Hauptsächlich um mich von dem Bevorstehenden abzulenken.


  Außerhalb der Stadt war es relativ friedlich. Doch sobald ich in der Stadt war, musste ich extrem vorsichtig sein. Zu oft hatte ich mit ansehen müssen, was ansonsten passierte. Mehr als einmal war ich selbst mittendrin im Geschehen gewesen.


  Zwar war ich bewaffnet, aber im Angesicht eines Vampirs oder Streuners – einem Werwesen, das keinem Rudel angehörte – versagte mein Überlebenswillen unglücklicherweise, indem ich vor Angst regelrecht erstarrte. Zumindest für die ersten paar Sekunden, die entscheidend sein konnten.


  Schluckend überquerte ich nach geschätzten zweieinhalb Stunden die Stadtgrenze. Schlagartig auf der Hut.


  Alles konnte gefährlich sein.


  Zu allem Überdruss war mein Anorak etwas zu groß. Ich konnte da drin umlenken – trotz all der Schichten darunter. Tja, es war auch nicht meiner. Sondern einer, den Rhett für sich aufgetrieben hatte. Obwohl er den so gut wie nie trug. Klar hätte ich auch meinen eigenen anziehen können, doch der besaß eine extrem unauffällige Farbe: Rot. Obendrein kein einfaches Rot, sondern ein knalliges, aufdringliches Signalrot. Tja… dann lieber roch ich nach Werwesen als dass ich freiwillig als Zielscheibe fungierte. Möglicherweise blieb ich also dank der deckenden, unauffälligen, schmutzig grau-braunen Farbe des Anoraks unerkannt. Ich könnte mich noch ein bisschen im Dreck wälzen…


  Keine Ahnung, ob ich vor einem Gestaltwandler oder einem Vampir davonlaufen konnte. Eher würde ich wohl lernen zu fliegen. Die andere Alternative bestand darin, dass ich mich verteidigen musste. Nur weil ich mich ungern prügelte, bedeutete nicht, dass ich keine Verteidigungstechniken drauf hatte. Oder ein Messer einstecken… Sofern meine Finger funktionierten. Denn trotz der Handschuhe fühlte ich sie nicht mehr.


  Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Beobachtete mit Argusaugen die Straße und die sich verdichtenden Ruinen neben mir. Wie so oft schien die Stadt ausgestorben. Ich wusste es besser. Auch wenn ich niemanden sah. Oder gar hörte. Mit klopfendem Herzen drängte ich mich näher an die Hauswände. Stets darauf bedacht, keinen Eingang zu übersehen. Dahinter konnte alles Mögliche lauern: Leider weder mein Traummann noch eine Armee, die mich heroisch beschützte.


  Schließlich erreichte ich den Marktplatz – oder zumindest das, was früher einer gewesen war. Jetzt war es eine mit Müll, Steinen und Schnee verharschte Fläche. Ohne die Chance sich unauffällig daran vorbei zu bewegen. Geschweige denn darüber hinweg. Ich schluckte und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Kein Zweifel: Ich sah Farbe zwischen all dem Grau und Weiß. Rot. Kein Dunkelrot. Frisches, nasses, glänzendes Rot. Jemand hat sich nur verletzt, beruhigte ich mich. Zumindest versuchte ich es. Doch es war zuviel Blut, als dass der- oder diejenige hätte weggelaufen sein können. Aber ich sah nirgends einen Verletzen. Keine Leiche. Auch keine Überreste.


  Ich unterdrückte ein Würgen.


  Hungrige Bestien – und das waren Streuner im Allgemeinen – ließen nie etwas übrig.


  Für einen kurzen Moment erwähnte ich den sicheren Weg zu gehen; den längeren. Doch angesichts der Kälte und der bereits vergangen Zeit ließ ich mich auf das Wagnis ein. Mit dröhnendem Herzen lief ich über den Platz. Weder zu schnell noch zu langsam. Falls mich ein Raubtier im Visier hatte, nützte mir Schnelligkeit sowieso nichts. Nur mein Reaktions- und Zielvermögen. Sofern es ein Werwesen war. Bei einem Vampir… daran wollte ich nicht denken. Ganz zu schweigen von den anderen Dingen, die sich hier aufhalten könnten.


  Der Weg über die Fläche kam mir endlos vor. Das Rot sah ich sogar noch aus den Augenwinkeln.


  Anklagend.


  Verhöhnend.


  Mit dem Versprechen, dass ich die nächste wäre.


  Endlich erreichte ich die Gasse gegenüber. Sie bot mir eine geringfügig bessere Deckung als der ehemalige Marktplatz. Mein Herz wummerte ähnlich einem Bass in meinen Ohren. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich den Atem angehalten hatte. Dumm!


  Gierig saugte ich Luft in meine Lungen und lief keuchend weiter.


  Immer auf der Hut.


  Immer an den Wänden entlang.


  Immer mit Vorsicht vor den Eingängen.


  Bald hörte ich Schritte hinter mir. Weit ausholend. Definitiv ein Mann. Nur… ein Mann welcher Spezies? Vampire gingen absolut lautlos – es sei denn, sie wollten spielen. Gestaltwandler liefen ebenso lautlos – es sei denn, auch die wollten spielen. Menschen – egal ob zum Spielen aufgelegt oder nicht – liefen stets geräuschlos. Was meine Ohren betraf. Rhett versuchte mir allerdings das Gegenteil weis zu machen.


  Mein Herz rutschte abrupt in meine Hose. Sollte ich mich umdrehen?


  Ganz.


  Bestimmt.


  Nicht!


  Zu gut erinnerte ich mich an Horrorfilme: Das Opfer drehte sich um, stolperte und wurde… zum Opfer. So blöd war ich nicht. Solange die Schritte nicht schneller wurden, würde ich außerdem bei meinem Tempo bleiben. Verdammt! Die Schritte wurden schneller. Ich passte mich dieser Geschwindigkeit an. Gleichzeitig spähte ich nach einem Eingang in der Hausmauer. Könnte auch eine Falle sein. Wenn nun dort einer seiner Spielgefährten auf mich wartete? Tja, das Risiko musste ich eingehen.


  Oder auch nicht…


  In letzter Sekunde bog ich in eine kleine Abzweigung, hinter der ich ebenfalls einen Eingang entdeckte. Ich schlüpfte hinein und landete in einer Art Vorsaal. Eine aus den Angeln gerissene Tür hing beinah quer vor einem weiteren Zimmer, in das ich definitiv nicht hineinstolpern wollte. Nicht ohne mich vorher zu vergewissern, dass dort keine Überraschung auf mich wartete. Leider würde – wer auch immer sich dort eventuell aufhielt – mich eher sehen als ich ihn. Ein Nachteil, wenn man vom Schnee bedeckten Draußen ins Innere trat. In ein Inneres ohne fremde Lichtquelle. Ich schluckte mühsam und glitt ein Stück tiefer in den Vorsaal. Zumindest der war leer. Noch nicht mal ein Möbelstück war hier noch zu finden. Nur von den Wänden hängende Tapetenstreifen und zwei, drei lose Deckenplatten. Styropor. Wenn ich genug Zeit hätte, könnte ich das Zeug abbauen. Aber für eine Dämmung von Katrins Zimmer reichte es leider nicht aus. Vielleicht für ihr Bett…


  Unversehens hielt ich erneut den Atem an. Die Schritte hatten mich gefunden. Wie dumm war ich eigentlich mich vor einem Andersweltler zu verstecken? Die Erkenntnis, dass die mich rochen, kam ein wenig spät. Umso erleichterter war ich, als sich die Schritte wieder entfernten. Ein Spiel? Dämliche Frage. Was sollte es sonst sein?


  Wähne den Menschen in Sicherheit und dann erschrick ihn.


  Booh!


  Zähneknirschend pirschte ich mich an den Ausgang und streckte vorsichtig den Kopf hinaus. Die Gasse war leer. Was nicht unbedingt etwas heißen musste. Ich könnte hierbleiben. Doch im Zimmer hinter mir könnte ebenfalls jemand – oder etwas lauern. Aber ich hatte einen Zeitplan einzuhalten. Die Nacht inmitten dieser trostlosen, verzweifelten Stadt zu verbringen, kam gar nicht in die Tüte. Außerdem würden die Arzneimittel nicht von allein in meine Jackentaschen hüpfen.


  Ich tastete nach meinem linken Handgelenk. Fluchte. Zog meinen rechten Handschuh aus. Das Messer befand sich an seinem Platz. Nur mit den verflixten Handschuhen käme ich nie rechtzeitig dazu es zu ziehen. Andererseits war die Möglichkeit extrem hoch, dass es mir jemand rücklings entwand, wenn ich am wenigsten damit rechnete.


  Trotzdem zog ich es. Nahm den Griff fest in die rechte Hand, wobei die Klinge im Jackenärmel verschwand. Die scharfe Klinge nach außen gewandt. Im Notfall würde sie den Ärmel durchdringen und hoffentlich unmittelbar danach die Kehle des Angreifers.


  Langsam schob ich mich in die Gasse. Weit und breit vernahm ich keinen Laut. Keine Schritte. Ich sah weder Leben noch verräterische Atemwölkchen. Da ich meine eigenen auch nicht sah – sie verschwanden ungesehen in dem vor Mund und Nase gezogenen Schal – blieb es eine trügerische Sicherheit.


  Hin und wieder konnte man sich selbst belügen. Jedoch nicht, wenn das eigene Leben auf dem Spiel stand. Also blieb ich alarmiert. Setze einen Fuß vor den anderen. Horchte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit schaltete ich einen Gang hoch. Der Schweiß lief mir in den Nacken. Übers Gesicht. Ein ekliges Gefühl, weil gleichzeitig der eisige Wind die Feuchtigkeit kristallisierte. Mich schauderte, obwohl es sicher hübsch aussah, wenn ich frostblumig glitzerte. Mein Herz pochte laut in meinen Ohren. Ich spürte es in den Ohrläppchen klopfen. In den Fingerspitzen. In den Zehen. Eine weitere freie Fläche tat sich vor mir auf.


  Schlecht.


  Ganz, ganz schlecht.


  In erinnerte mich nicht an diese Stelle. Was bedeutete, dass ich in die falsche Richtung lief. Im Stillen fluchend versuchte ich mich zu orientieren. Erfolglos. Mir blieb also nichts anderes übrig als die vermaledeite Gasse zurück zu laufen. Diesmal erreichte ich deren Ende schneller und bog auf den richtigen Weg. Zumindest erschien er mir vertrauter. Ein wenig. Beim letzten Ausflug hatte kein Schnee gelegen.


  Ich lief weiter.


  Immer wieder lauschend. Mich gegen Hauswände drückend. In Eingänge spähend. Daran vorbei huschend.


  Da.


  Endlich!


  Befreit atmete ich auf. Was eigentlich dumm war. Denn noch war ich nicht auf dem Rückweg. Leider lag zwischen mir und dem Gebäude, in das ich wollte, ein kreisrunder Platz. Von dem zweigten keine weiteren Gassen ab. Nur die, in der ich stand. Die anderen waren von den Überresten der Gebäude verschüttet. Wie auch die Ruine, in die ich hineinmusste. Der ehemalige Flachbau war vergraben von den Bürogebäuden, die früher blinkend und anmutig daneben residiert hatten. Das Chaos der Zerstörung führte ich auf Explosionen zurück. Oder Bomben.


  Ich schluckte. Lauschte erneut. Keine Schritte. Vielleicht hatte mein Verfolger es sich anders überlegt und näherte sich nun lautlos? Mit klopfendem Herzen drehte ich mich um. Niemand. Erleichterung machte sich in mir breit, auch wenn sie möglicherweise nur Einbildung war. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Doch ich musste da drüben hinein. Je länger ich hier stand, desto mehr Zeit verging. Der Eingang kam mir dadurch keinen Millimeter näher. Die Erde dreht sich… warte, bis der Eingang an dir vorbeidreht…


  Das wäre obermegafantasiastisch!


  Ich lockerte meine Hände und machte den ersten Schritt; hatte es vor. Doch plötzlich wurde mein Brustkorb von hinten umschlossen. Gleichzeitig mein Mund. Meine Arme wurden dabei eingeklemmt. Ich hatte keine Chance das Messer zu benutzen. Mein Gegner war größer als ich. Muskulöser. Dennoch verteidigte ich mich. Ich trat ihm mit aller Kraft auf den Fuß. Versuchte es zumindest. Völlig erfolglos. Jegliche Techniken, die ich gelernt hatte, waren aus meinem Kopf gefegt.


  Ich hatte mich bisher nur einmal so hilflos gefühlt.


  „Schsch.“, zischte er, „Du bist manchmal wirklich zu dumm zum Leben, Chantalle.“ Abrupt hielt ich in meiner Gegenwehr inne. Die Stimme kannte ich. Langsam zog er mich von der offenen Fläche weg und drängte mich in der Gasse dicht an eine Wand. Er bewegte sich lautlos. Für meine Ohren. Ein Werwesen könnte ihn ohne Zweifel hören.


  Naja, möglicherweise auch nicht.


  War er zum Ninja mutiert? Ich wollte ihn anbrüllen. Ihn treten. Roy schien meine Gedanken zu lesen, drehte mich zu sich herum, schüttelte den Kopf und legte den Zeigefinger warnend auf seine Lippen. Dann deutete er mit einem kurzen Nicken auf das Gebäude, in das ich hinein wollte. Aber offensichtlich wusste Roy mehr als ich.


  Denn ich sah die Gestaltwandler erst, als ich auch ihr Knurren hörte. Sie waren in reiner Tierform. Riesiger als ihre natürlichen Gegenstücke. Massiger. Zumindest was den Großteil von denen betraf. Die zwei Wölfe, die sie eingekreist hatten, waren eher abgemagert. Einer davon schneeweiß. Bis auf den Kopf, der wie rohes Fleisch wirkte. Ich sah genauer hin, runzelte die Stirn, schluckte. Es war sein Fell: noch nass von Blut. Er musste gefressen haben. Der andere Wolf mit Sicherheit auch. Doch dank dessen dunklem Fell blieb es fast unbemerkt. Beide fletschten drohend die Zähne. Ihre Haltungen geduckt, die Ohren angelegt. Die Schwänze zwischen den Hinterläufen eingeklemmt. Fünf gegnerische Wölfe hielten sich in ähnlicher Stellung im Hintergrund. Die Anführer der Angreifer – zumindest nahm ich das an – waren allerdings Raubkatzen: Ein Löwe. Ein Panther. Ein Gepard oder Leopard… ganz sicher war ich mir da nicht. Ihre Schwänze peitschten wild hin und her. Die Oberkörper waren aufgebläht. Die Ohren angelegt. Die Zähne ebenfalls gefletscht. Fauchend. Knurrend. Riesige Tatzen mit mörderischen Krallen, die lautlos auf den Boden traten.


  Ich war… fasziniert.


  Gleichzeitig erstarrt und zu Tode verängstigt.


  Roy zog mich vom Geschehen weg. Ich ließ es zu. Unfähig selbst zu agieren. Erst als er mich in einen Eingang stieß, schüttelte ich die Starre von mir ab. „Wolltest du da rein geraten?“ Wütend funkelte Roy mich an. Das konnte ich auch. „Woher hätte ich das denn wissen sollen? Die sind schließlich überall.“ Er schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. Als wäre ich ein dummes Kind, das die Autobahn überqueren wollte.


  Die befahrene Autobahn.


  Die achtspurige.


  „Ich stehe unter dem Schutz von Ribberts Rudel.“, fügte ich störrisch hinzu, was bei Roy ein leises, aber höhnisches Lachen auslöste. „Schön für dich. Aber das ist Hauensteins Gebiet. Hauensteins Rudel.“ Er holte tief Luft.


  Sein nächster Satz schien ihm selbst am wenigsten zu gefallen. „Komm mit!“ Nur zu gern hätte ich mich geweigert und ihn angebrüllt. Doch ich wollte auf keinen Fall irgendwen auf mich aufmerksam machen. Besonders keins dieser Fellmonster. Also ließ ich mich hinter ihm herziehen, wobei meine Schritte genug Lärm für zwei machten. Wäre er langsamer, könnte ich die Lautstärke dämmen. Bei diesem Tempo hingegen war mir das unmöglich. Schon nach einer kurzen Strecke keuchte ich.


  Du meine Güte!


  Ich hatte wirklich geglaubt in Form zu sein.


  Wir überquerten den Marktplatz, liefen durch ein Labyrinth von Gassen und bogen schließlich Richtung Bahnhof ab. Doch auch den ließen wir rechts liegen. Endlich blieb Roy stehen. Alles, was ich sah, waren Steine. Reste von Häuserwänden; wirr durcheinander. Er neigte den Kopf nach links und deutete mir an ihm zu folgen. Sich umsehend quetschte er sich nach einer Weile zwischen zwei Platten hindurch. „Vorsicht, hier geht’s ein Stück runter.“, warnte er mich. Dann sah ich ihn nicht mehr. Hörte nur noch ein dumpfes Geräusch.


  Prima!


  Ich folgte ihm.


  Dank seiner Warnung wusste ich, dass es hinab ging. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet ins Bodenlose zu treten. Ein erschrockener Schrei quetschte sich aus meiner Kehle. Ein kurzer Fall. Zu kurz, um Gedanken zu formen. Aber sicher sehr schmerzhaft, hätte Roy mich nicht aufgefangen. „Ich sagte doch, es geht ein Stück runter. Hättest auch die Leiter nehmen können.“ Er klang belustigt. Haha!


  Als könnte ich in dieser Dunkelheit irgendwas sehen. Zudem hatte die blöde Leiter weder gepfiffen noch sonst irgendwie auf sich aufmerksam gemacht. Verdammt! Das kleine Stück waren locker drei Meter. Und ich war kein movere.


  „Komm.“ Ich hatte mich noch nicht vom ersten Schreck erholt, da fasste er auch schon meine Hand und zog mich weiter. Ich vertraute darauf, dass er sah, wohin er lief. Ich sah nämlich nicht mal die Hand vor Augen. Stolperte. Hielt mich aber aufrecht. „Zu schnell?“ Er begann etwas langsamer zu laufen. „Ich sehe nichts!“, fauchte ich. Wütend, weil er offenbar etwas erkannte. „Ich seh‘ auch nicht viel. Ist Gewöhnungssache.“


  Trotzdem kann er noch rennen? Ich schnaubte; trabte weiter hinter ihm her. Was blieb mir auch anderes übrig? Irgendwann erkannte ich ein Licht. Weit vor uns, aber immerhin ein Lichtblick.


  Wortwörtlich.


  „Vorsicht, nicht ablenken lassen.“, warnte er mich. Unmöglich! Überall Schwärze. Ein Lichtpunkt. Wohin sollte ich denn bitteschön sonst sehen?


  Mein Atem rasselte laut. Meine Schritte polterten. Von der vorübergehend geraubten Sicht ganz zu schweigen. Mein Glück, dass Roy mich nicht losließ. Ich hätte sicher auch allein zu dem Licht gefunden, wäre zwischendurch aber zig Mal gestürzt. Doch anstatt direkt ins Licht zu gehen – was für ein Irrwitz – bog Roy kurz vorher in einen stockdunklen Gang ab. Die gab es hier unten zur Genüge. „Ich stell dich später vor. Erst müssen wir reden.“


  Aha.


  Endlich erreichten wir sein Ziel. „Warte kurz.“ Er ließ mich los. Ich blieb stehen; im Dunklen. Wenig später flackerte eine Kerze auf. Und eine zweite. Wir befanden uns in einer Kammer. Naja, eher ein Loch. Aber es war fast schon gemütlich eingerichtet. Statt einer Tür verdeckte eine schwere Decke den Zugang. Es gab ein Bett mit Matratze, Kissen und Decken. Zwei Stühle, einen Tisch. Einen uralten Herd. Einen Teppich. Ich war überrascht. „Setz dich.“ Beinah erleichtert plumpste ich auf den Stuhl, obwohl ich innerlich ziemlich aufgewühlt war. „Willst du einen Kaffee?“ Verdutzt sah ich ihn an.


  Er hatte Kaffee?


  Echten?


  Also heiß und schwarz und dampfend?


  Ich nickte und zog meine Jacke aus. Der Herd verbreitete eine angenehme Wärme. So alt wie er war, fragte ich mich jedoch, wo sich der Rauchabzug befand. Roy nahm den Wasserkessel und füllte das heiße Wasser in einen Filter, der auf einer Kanne steckte. Kurz darauf vernahm ich den vertrauten und mir schmerzlich fehlenden Duft frisch gebrühten Kaffees. Roy war die Ruhe in Person. Als bräuchte es sämtliche Energien, um das Wasser aufzufüllen.


  Ich hingegen erstickte fast an der einen Frage, die mir seit unserer Begegnung konsequent auf er Zunge lag: War es Zufall, dass Roy sich ausgerechnet in dieser Stadt aufhielt? Dass er mich gefunden… gerettet hatte? „Warum bist du hier?“, platzte es aus mir heraus, sobald er sich umdrehte. Er lächelte nonchalant. „Ich wohne hier.“ Kopfschüttelnd formulierte ich meine Frage um. „Ich meine, in dieser Stadt.“ Er zuckte mit den Achseln. „Nachdem sich unsere Wege getrennt haben, bin ich erst nach Hause zurück gekehrt. Aber dort gibt es nichts mehr. Niemanden, der mir wichtig war.“ Niemanden? Ich schluckte. Was war mit seiner Familie? Mit Lucy? Sie mochte seine Exfreundin sein. Doch ich hatte damals den Eindruck gehabt, dass sie ihm dennoch nicht egal war. Sein leerer Blick verbot mir eine weitere Frage zu stellen. Ich tat es trotzdem. „Was ist mit deiner Familie? Mit Lucy? Freunden?“ Schnaubend schüttelte er den Kopf. „Meine Schwester war meine einzige Familie. Die meisten meiner Freunde sind weg von dort. Und Lucy…“, er holte tief Luft, „Wie sich herausstellte, hat man hat sie kurz vor Ausbruch der Revolution abgeholt. Ich habe versucht sie zu finden.“ Er warf mir einen Blick zu, der mich frösteln ließ. „Ich habe sie gefunden. Aber es war zu spät.“ Zu spät? Was meinte er damit? Für was zu spät?


  Meine Kehle war zugeschnürt.


  Ich kannte die Antwort.


  „Sie ist tot, Chantalle.“ Ich schluckte. Blinzelte. Schluckte abermals. Ein tonloses Schluchzen entwand sich meinem Mund, ehe es in ein fast lautloses Weinen überging. Ich konnte es nicht aufhalten. Wollte es auch gar nicht. Meine lustige, verrückte, bodenständige, immer für mich dagewesen Lucy… tot? Das musste ein Irrtum sein. Und doch wusste ich intuitiv, dass Roy nicht log. Ich wollte Einzelheiten wissen. Ausschließen, dass er sich irrte. Dennoch kam kein einziges Wort über meine Lippen.


  Fassungslos starrte ich ins Leere.


  Die letzten Schluchzer verebbten nur langsam. Erst als Roy mir eine dampfende Tasse Kaffee unter die Nase hielt, fand ich allmählich zurück in die Realität. Trotzdem befand ich mich in einem Schockzustand. Begleitet von Trostlosigkeit und rasender Wut.


  Wie hatte das alles passieren können?


  Welche Menschen entschieden, ob ein anderer Mensch leben durfte? Nur weil er eine andere DNA besaß? Zumindest so viel wusste ich von den movere.


  Ich nippte an dem Kaffee. Er schmeckte hervorragend. Den letzten – echten – Kaffee hatte ich bei Thea getrunken. Damals hatte ich noch geglaubt, dass alles gut werden würde. Welch ein Irrtum!


  „Wie geht es dir?“, fragte ich, um die Stille zu überbrücken. „Gar nicht so übel. Und dir? Hast du deinen Bruder gefunden?“ Ich nickte. „Gefunden, ja. Nur kommen wir nicht an ihn heran.“ So gut ich konnte, erklärte ich ihm die Situation. „Und warum bist du heute in der Stadt? Was wolltest du an der Stelle, an der ich dich aufgelesen habe?“ Ich seufzte. „Katrin braucht Medikamente. Morphium. Der Krebs ist zurück. Am Wichtigsten sind im Moment jedoch Antibiotika. Ansonsten wird sie den Winter kaum überleben.“ Roy schnalzte mit der Zunge. „Es mag unmenschlich klingen, was ich dir jetzt sage. Aber warum lasst ihr sie nicht einschlafen? Welche Chancen hat sie denn? Ohne die Hilfe der Medizin wird sie nicht überleben. Es ist nur eine Frage der Zeit.“ Ich presste die Lippen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Dieselben Überlegungen hatte ich auch gehabt. Aber Katrin war noch so jung! Sie sollte selbst entscheiden, wann sie bereit war zu sterben.


  Freiwillig würde ich sie trotzdem nicht aufgeben. Sie war doch meine kleine Schwester.


  „Das sagt sich so leicht, Roy. Würdest du auch so entscheiden? Ich weiß, wie deine Schwester gestorben ist. Aber hätte sie zu diesem Zeitpunkt noch gelebt, hättest du nicht alles versucht?“ Ein wehleidiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Ein schönes Gesicht mit kurzen, blonden Haaren und blauen Augen. Die Narbe von dem Kampf war fast vollständig verschwunden. Vermutlich dank der Rudelmagie. Oder dank seiner Gene als movere. „Der Punkt geht an dich.“


  Stillschweigend genossen wir den Kaffee. Ein jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Bis Roy die Stille unterbrach. „Ich gehöre nicht mehr zu Dereks Rudel.“


  „Ich weiß. Aber ich habe nie verstanden, warum du darum gebeten hast.“ Roy zuckte mit den Achseln. „Verstehe mich nicht falsch. Ich verdanke Dereks Rudel mein Leben. Doch ich möchte mich diesen Wesen nicht verpflichtet fühlen.“ Ich runzelte die Stirn, konnte sein Denken jedoch nachvollziehen. Vermutlich unterschieden wir uns darin. Ich persönlich war froh über die Möglichkeiten, die das Rudel mir bot. Auch wenn ich hin und wieder spürte, wie die Magie des Rudels an mir zupfte. Mich vorübergehend schwächte. Aber Roy war ein Mann. Obendrein ein movere. Ich musste seine Entscheidung nicht gut heißen, aber ich konnte sie akzeptieren. Also nickte ich. Was sollte ich sonst tun? Ich konnte ihm schlecht für seine Entscheidungen den Kopf abreißen. Es war sein Leben.


  „Weiß deine Familie davon?“ Erst nach kurzem Überlegen verstand ich seine Frage und schüttelte den Kopf. „Anweisung des Alpha. Ich habe es nicht hinterfragt. Vielleicht ist es besser, dass sie es nicht wissen. Vielleicht auch nicht.“ Roy nickte. „Wie geht es deinen Eltern?“


  „Den Umständen entsprechend. Sie sind merklich gealtert. Zum einen wegen Katrin. Zum anderen wegen Alexander. Aber sie halten sich tapfer.“ Ich kniff verlegen die Lippen zusammen, sah auf den Tisch, dann zu Roy. „Ich will in kein Fettnäpfchen treten. Aber deine Eltern… die kenne ich nicht, oder?“ Verschmitzt lächelnd schüttelte er den Kopf. „Ganz bestimmt nicht. Sonja und ich sind kurz nach unserer Geburt in ein Heim gekommen. Von dort zu mehreren Pflegeeltern, bis man uns trennte. Ich war damals, glaube ich, elf. Sonja acht. Wir haben uns erst nach fünf Jahren wieder gefunden. Sobald ich volljährig war, habe ich Sonja zu mir geholt. Sie war alles, was ich an Familie hatte.“ Und jetzt war sie tot.


  Genau wie Lucy.


  Wie so viele andere.


  „Lass uns das Thema wechseln.“ Roy nickte zustimmend. „Einverstanden. Also, was hast du als nächstes vor. Immer noch Medikamente besorgen?“ Ich musste! Wie konnte ich meiner kleinen Schwester beim Sterben zusehen? Das war ein Ding der Unmöglichkeit. „Das habe ich mir schon gedacht. Ich werde dich begleiten. Nachdem ich dich meinen Leuten vorgestellt habe. Du bist übrigens die einzige, die meinen richtigen Namen kennt. Und ich der einzige, der deinen kennt. Alle kennen mich hier unter den Namen Dom. So nennen sich bei uns übrigens alle Männer. Die Frauen hingegen nennen sich Free.“ Mein Stirnrunzeln erübrigte meine Frage. „Freedom. Freiheit. Auf Deutsch klingt es getrennt nicht so… cool. Die meisten sind Pärchen, die anderen noch auf der Suche.“ Ich lachte leise. „Hast du deine Free schon gefunden?“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin nicht aktiv auf der Suche.“


  Verständlich. „Und ihr nennt euch so… weil?“ Roy holte tief Luft. Anscheinend rang er damit mir die Wahrheit zu sagen. „Wir sind Revolutionäre, Chantalle. Viel können wir im Augenblick nicht erreichen. Aber wir versuchen es. Sollte einer oder eine von uns geschnappt werden, kann man nicht viel aus dem- oder derjenigen herausholen. Unsere Identitäten bleiben geheim.“ Das mochte sein. Aber anhand des Aussehens war viel preiszugeben. „Nicht jeder hat so auffälliges Haar wie du. Wie willst du also jemanden finden, der zum Beispiel groß, sportlich und dunkelhaarig ist? Das trifft auf viele zu.“ Und wie stand es mit Narben? Seine war zwar kaum auffällig, aber trotzdem vorhanden. „Dieses Risiko muss ich eingehen. Ein jeder von uns.“


  Mutig. Möglicherweise dumm, aber definitiv mutig. Soviel Mut besaß ich nicht.


  „Seid ihr alle movere?“


  „Ein Großteil von uns.“


  „Und was habt ihr bisher erreicht?“


  „Wir haben Menschenhändler ausgeschaltet. Haben Menschenfresser entdeckt und deren Aufenthalt an Hauensteins Rudel weitergegeben. Manchmal auch an Ribberts.“


  Menschenhändler? Menschenfresser? Diese Bezeichnungen waren mir neu. „Menschenfresser sind Streuner. Gestaltwandler ohne Rudel. Hungrig, verwildert. Ihre menschliche Seite ist so gut wie nicht mehr vorhanden. Wenn sie zu dieser nicht zurückfinden, sorgt Hauenstein für deren Ableben. Menschenhändler… nun, der Name an sich sagt doch schon alles. Vampire, die mit Menschen handeln.“


  Ungläubig riss ich meine Augen auf. „Ihr habt Vampire vernichtet?“


  „Man kann die mit Drogen ziemlich – sagen wir – dusselig werden lassen. Umso einfacher sind sie auszuschalten.“ Ich wurde hellhörig. „Wie viele könnt ihr gleichzeitig ausschalten?“


  „Zwei sind die Grenze.“


  „Warum?“


  „Man muss ziemlich nah an die Vampire herankommen. Wir haben ein paar Injektionsstifte. Die kleinen, die du vielleicht von Diabetikern kennst. Allerdings haben wir nur zwei unter uns, deren physische Barrieren von Vampiren nicht durchdrungen werden können. Bei allen anderen ist es den Vampiren möglich, die Absicht vorher zu erkennen. Es wäre einfacher, denen etwas in Drinks zu mischen. Aber mal ehrlich, welcher Vampir lässt sich auf einen Drink einladen? Außer dem an der Vene.“ Er lachte leise, aber bitter. „Ich weiß, warum du fragst. Mit der Zeit können wir besser werden. Aber im Moment sind uns die Hände gebunden. Tut mir leid, Chantalle. Ich kann dir und deiner Familie nicht helfen deinen Bruder zu retten. Du solltest mit Ribbert darüber sprechen. Möglicherweise kann der auch Hauenstein einweihen. Die zwei Rudel sind irgendwie miteinander verbunden. In welcher Art und Weise ist mir jedoch unbekannt.“


  Ich hatte schon davon gehört. Ribberts Rudel nannte sich auch das der Wachenden. Das andere – Hauensteins – musste dann das der Bannenden sein. Hing das mit den Streunern zusammen? Ich könnte Ribbert danach fragen. Allerdings glaubte ich kaum, dass er mir eine Auskunft gab. Vermutlich war es nicht dafür ausschlaggebend, ob er uns Hilfe für Alex gewährte oder nicht. Nun, ich musste es darauf ankommen lassen. Ribbert zumindest die Frage stellen, ob er uns helfen konnte, Alexander und dessen Frau zu retten. Mehr als ablehnen konnte er nicht.


  „Na los, ich stelle dich den anderen vor. Vergiss nicht, mein Name ist Dom. Ob du eine Free sein kannst oder willst, wird sich zeigen. Im Moment bist du einfach eine alte Bekannte, deren Namen ich nicht nennen werde. Einverstanden?“ Ich nickte. Hatte ich denn eine andere Wahl?


  Außerdem war ich neugierig. Wie oft hatte man schon die Chance, mehreren movere zu begegnen? Wissentlich! Obendrein lechzte ich nach der Bekanntschaft neuer Gesichter. Es war schwer, neue Freundschaften zu schließen, wenn man ständig aufeinander hockte. Von den Gestaltwandlern einmal abgesehen, hatte ich in den letzten Monaten kaum Kontakt zu Menschen gehabt.


  Außer zu denen meiner Familie.


  


  


  Mühen


  4. April 2053


  


  


  Heute war mein 36. Geburtstag. Ich wusste es deshalb so genau, weil ich gestern in der Stadt gewesen war. Das alte Kaufhaus, das größtenteils eine Ruine war, verfügte über eine digitale Zeit- und Datumsanzeige, die bisher allem standgehalten hatte. Sozusagen ein unkaputtbares Zeitzeugnis – im doppelten Sinn. Vielleicht auch ein handgeschmiedetes Geschenk von Superman. Egal, warum – diese Anzeigetafel, die ich nur ein paar Tage nach meinem Treffen mit Roy im Dezember durch blanken Zufall entdeckt hatte, funktionierte.


  Roy hatte ich seitdem mehrere Male gesehen. Er war stets höflich. Aber auch auffallend distanziert. Als hätte er Angst mir zu nahe zu kommen. Vor allem körperlich. Tja, damit konnte ich leben. War ich inzwischen gewohnt. Rhett verhielt sich nämlich ebenso.


  Vielleicht verströmte ich irgendwelche Anti-Männer-Duftstoffe. Die nur auf diese zwei wirkten, wie ich betonen möchte. Andere Männer hielt es nämlich nicht davon ab mir auf die Pelle zu rücken. Ganz besonders die aus Ribberts Rudel. Lediglich meinem Status als unter Schutz Stehende hatte ich es zu verdanken, dass sie mich nicht mit Gewalt in ihre Betten zerrten. Sie waren keinesfalls entstellt; alle auf animalische Art anziehend. Doch bei keinem schlug mein Herz höher.


  Zugegeben, manchmal befiel mich ein heftiges Verlangen. Allerdings hatte ich das deren Pheromonhaushalt zu verdanken. Zu widerstehen fiel mir deshalb manchmal ziemlich schwer. Doch ich widerstand.


  Meistens.


  Bei dreien hatte ich nachgegeben. Einem kurz nach Ribbert. Den anderen beiden ein paar Wochen später.


  Seitdem war ich… äh… wieder im Nonnenmodus. Dabei fehlte es weiß Gott nicht an Gelegenheiten. Aber die beiden Kerle, die sich in mein Herz eingenistet hatten, ignorierten mich diesbezüglich. Das war echt zum Kotzen. Rhett schien obendrein eine Affinität für Katrin zu entwickeln. Doch weder ihn noch meine Schwester getraute ich mich zu fragen, wie weit diese wirklich ging. Dabei quälte mich die Frage, ob er mit ihr schlief. Einerseits hielt ich es für ausgeschlossen: Katrin war zu schwach. Andererseits zeigte Rhett eine Zärtlichkeit ihr gegenüber, die nur Verliebten und Liebhabern eigen war. Ich war eifersüchtig. Grundlos, wie ich zugeben musste. Rhett mochte mich – als Cousine. Und das sollte ich auch endlich kapieren.


  Sollte!


  Daran haperte es noch.


  Wohl weil ich wusste, dass Gestaltwandler mit Verwandtschaftsgraden weit großzügiger umgingen als Menschen.


  Die Phase des Selbstmitleids war erbärmlich. Ich holte tief Luft, legte dabei den Kopf in den Nacken, schloss die Augen, presste die Lippen zusammen und atmete langsam aus. Schon etwas besser. Es zwickte nur noch ein wenig in meinem Herzen. Was war ich für eine Schwester und Freundin, wenn ich an die Männer dachte, die ich nicht haben durfte? Eine schlechte. Das musste ich mir öfter vor Augen führen. Besonders, da Lucy tot war. Und Katrin – so schwer mir das auch fiel es einzugestehen – sterben würde. Abermals holte ich tief Luft und öffnete langsam die Augen.


  Rhett und Roy waren tabu.


  Rhett, weil er mein Cousin war und möglicher Lover meiner Schwester. Roy, weil er der Exfreund meiner Freundin war. Tot hin oder her war dabei unwichtig. Aber nur weil mein Kopf das wusste, mussten mein Herz und meine Libido das noch lange nicht akzeptieren.


  Zum Kotzen!


  Ich schaute an den Wecker, den mein Paps irgendwo gefunden hatte. Ich fand seine Zahlen toll. Sie leuchteten im Dunkeln. Er musste noch aus dem letzten Jahrhundert stammen, aber er funktionierte. Auch wenn mich sein Ticken hin und wieder nervte – es erinnerte mich an mein Zuhause. Meine Wanduhr hatte ebenfalls getickt. Die hatte ich trotz des Tickens aus sentimentalen Gründen behalten. Weil Lance sie mir gekauft hatte. Naja, und weil sie schön gewesen war. Digitale Uhren besaßen einfach nicht dieses charmante Flair. Sie wirkten – bis auf wenige Ausnahmen – steril, modern und unpersönlich.


  So wie die Anzeige am alten Kaufhaus.


  Halb sieben morgens. Ich verdrehte die Augen. Zum Aufstehen war es zu früh. Draußen war es immer noch kalt. Der Schnee, der reichlich gekommen war, hielt sich hartnäckig. Ich stieß kleine Atemwölkchen in die Luft. Wir heizten nur tagsüber. Und nur in Katrins Zimmer und der behelfsmäßigen Küche. Für Katrins Zimmer hatten wir einen uralten Katalytofen aufgetrieben; samt Flüssiggas. Es stank erbärmlich und oft mussten mir lüften, damit wir nicht erstickten. Dafür hatte Katrin es kuschelig warm. Nachts wurde sie von Rhett gewärmt.


  Gequält schloss ich die Augen. Welch Unterschied zu meinem Leben vor zwei Jahren. Ich sehnte mich nach einem Bad oder zumindest einer warmen Dusche. Nach einen Einkaufsbummel. Einem guten Film. Einem gemütlichen Faulenzen auf der Couch. Einem leckeren Schmorbraten… oder wenigstens einem Hühnerbein. Einem Friseurbesuch. Am meisten vermissten ich die kleinen Dinge des Lebens, die mir früher selbstverständlich erschienen waren. Ein Kühlschrank zum Beispiel. Oder ein Radio. Pralinen, Kekse, ein Plausch mit der Nachbarin, Schaufenster, Nachrichten. Briefe.


  Bloß nicht sentimental werden!


  Zerknirscht legte ich den Arm über die Augen. Ribbert war seit Tagen unterwegs. Ansonsten hätte ich ihn um einen weiteren Gefallen bitten können – den ungefähr tausendsten. So gern würde ich meinen Liebsten heute einen Kuchen spendieren. Zusammen mit echtem Kaffee. Aber ohne Ribbert konnte ich schlecht in dessen Küche spazieren, mir die Zutaten für einen Kuchen mopsen und backen. Wenigstens Kaffee hatte ich besorgen können; samt Filter und Filteraufsatz für die Kanne. Ein Hoch auf Roy.


  Ich holte tief Luft, nahm den Arm von den Augen und entschied aufzustehen. Dafür musste ich mich bloß dazu überwinden, meine im Moment warmen Gliedmaßen der kalten Luft des Zimmers auszusetzen. Ich biss die Zähne zusammen, schwang mich aus dem Bett und zog mich in Rekordtempo an. Dann eilte ich in das kleine Bad, schmiss mir eisiges Wasser ins Gesicht und putzte mir die Zähne, die mir wegen der Wassertemperatur beinah abfielen. Langsam müsste ich mich daran gewöhnen. Aber nö – Pustekuchen!


  Anschließend trottete ich in die Küche und heizte den Ofen, damit ich Wasser ansetzen konnte. Dank Roy hatte ich auch ein wenig Zucker und Kaffeeweißer zur Verfügung.


  Eine gute halbe Stunde später zog der leckere Kaffeeduft durch die Räume. Ich lächelte. Glücklich. Kam mir dabei vor wie eine Heldin. Mit diesem irren Grinsen im Gesicht deckte ich den Tisch mit dem bunt zusammengewürfelten Geschirr. Blumen wären schön. Doch durch den späten Winter waren die Mangelware. Wie so vieles.


  Plötzlich wurde die Küchentür aufgerissen und ein aufgebrachter Rhett stürmte herein. „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was soll der Scheiß?“ Zielstrebig lief er zum Ofen, packte die Kanne samt Filter und beförderte sie im Eiltempo vor die Tür. In den Schnee. Bloß gut dass es – im Gegensatz zu den Tassen – lediglich eine Blechkanne war. Entsetzt starrte ich ihn an. „Denkst du auch mal nach, bevor du deine hirnrissigen Ideen in die Tat umsetzt? Katrin kotzt sich die Seele aus dem Leib!“ Oh Gott! Der Kaffeegeruch. Wie hatte ich das bloß vergessen können? „G-geht es ihr gut?“


  „Sie hängt über dem Klo! Was bitte verstehst du denn unter gut gehen?“ Gestern ging es ihr noch gut. Ihr Magen spielte nur verrückt, wenn sie einen ihrer schlechten Tage hatte. Doch daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. „Ich habe gedacht…“


  „Ach sei doch ruhig, Chantalle. Du fühlst dich vernachlässigt, weil sich alle um Katrin kümmern. Herzlichen Glückwunsch. Du hast ihre volle Aufmerksamkeit. Ach nein, warte… die hat das Klo.“ Wütend stapfte er davon, krachte dabei die Tür geräuschvoll hinter sich ins Schloss. Ich schluckte angesichts meiner Dummheit, meiner Naivität. Und wegen Rhetts Ausbruch.


  Mein Gesicht konnte sich nicht entscheiden, ob es ein Lächeln vorspielen oder das Zittern der Lippen durchgehen lassen sollte. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. Er wurde noch größer, als Paps die Küche betrat und missbilligend den Kopf schüttelte. Im Hintergrund hörte ich Rhett und meine Mutter Katrin Trost zu murmeln. „Ich… geh mal noch ein bisschen Feuerholz holen.“, sagte ich mühsam um Fassung ringend. Mein Vater nickte, drehte sich um und ging ebenfalls in Katrins Zimmer. Vermutlich um meine Mutter zu beruhigen.


  Hastig räumte ich das Geschirr weg und schnappte den Holzeimer. Ich kam mir dumm vor. Unsagbar dumm. Bevor ich hinausging, schlüpfte ich in Anorak und Stiefel. Setzte die Mütze auf, zog Handschuhe an. Trotzdem piekte die eisige Luft wie Nägel. Der Wind tat sein übriges. Der Weg zum Holz war durch eine Schneewehe nicht zu erkennen. Außerdem war es verflixt beschissen durch den hüfthohen Schnee voran zu kommen, der obendrein ungleichmäßig verharscht war. Manchmal sackte ich tiefer ein. Manchmal weniger. Doch ich schaffte es bis zu dem Verbau, in dem wir das Brennholz vorrätig lagerten. Von Außenstehenden auf den ersten Blick nicht zu erkennen.


  Mit klammen Fingern packte ich das Holz in den Eimer und machte mich auf den Rückweg. Irgendwie musste ich von dem eigentlichen Weg abgekommen sein. Beziehungsweise der Schnee nicht mehr ganz so fest. Denn mein Fuß trat auf einmal ins Leere und ich schrammte mit der Seite über etwas sehr Unnachgiebiges. Meine rechte Hüfte brannte wie die Hölle. Entsetzt hielt ich die Luft an und stieß sie zischend wieder aus. Vorsichtig tastete ich nach unten. Eine Eisenstrebe; Überbleibsel eines ehemaligen Zauns. Die Tränen, die ich bis jetzt erfolgreich zurückgehalten hatte, strömten nun ohne mein Zutun über meine Wangen. Verärgert wischte ich sie beiseite, auch wenn meine Seite heftig dabei schmerzte. Mit zusammengebissen Zähnen trat ich nach vorn; nach oben. Ich hatte fast bis zur Brust im Schnee gesteckt. Dann betastete ich meine Seite. Wenigstens schien nichts gebrochen zu sein. Mein Anorak war futsch. Das weiße, flockige Innenfutter war neugierig auf die Umgebung. Die Hose war ebenfalls kaputt. Aber beides konnte ich nähen. Kein Beinbruch. Ein letztes Mal wischte ich mir die Tränen ab, holte tief Luft und machte mich auf dem Weg ins Haus. Jeder würde meine roten Augen der Kälte zuschreiben.


  Der Rückweg dauerte länger.


  Instinktiv schonte ich meine Seite. Zudem stoben mir unzählige Gedanken durch den Kopf. Was Rhett mir unterstellt hatte, war eine Unverschämtheit. Ich hatte bisher nie versucht Aufmerksamkeit zu erregen. Im Gegenteil. Ich kümmerte und sorgte mich ebenso um Katrin wie alle anderen. Doch ich würde einen Teufel tun und irgendwen mit meinen Wehwehchen belästigen. War sicher nur ein Kratzer. Die taten doch immer am meisten weh.


  Drinnen stellte ich das Holz ab, legte ein paar Scheite nach und verzog mich kurz, um mich umzuziehen und nach der Wunde zu sehen. Sie war tiefer als gedacht. Wahrscheinlich wurde es eine Narbe. Aber mehr als die Wunde oberflächlich zu reinigen und sie mit etwas Mull abzudecken, konnte ich nicht tun.


  Sobald ich damit fertig war, holte ich die leere Kanne zurück ins Haus. Ich schluckte schwer. Auf den Kaffee hatte ich mich gefreut.


  Der Tag zog sich von da an mäßig dahin. Katrin ging es bescheiden. Was noch reichlich untertrieben war. Sie sah aus wie der leibhaftige Tod. Viel konnten wir nicht für sie tun.


  Am Nachmittag nutzte ich die Zeit, um den Anorak und die Hose zu nähen. Gleich darauf holte ich ein weiteres Mal Holz. Diesmal darauf bedacht nicht wieder vom Weg abzukommen. Schwierig, da ich den festgetrampelten Pfad durch die blöde Schneewehe, die sich durch den stetig fallenden Schnee und den Wind bereits erneuert hatte, kaum erkennen konnte. Seltsamerweise erschien mir diese Aufgabe viel anstrengender als am Morgen. Als ich endlich wieder im Warmen war, fühlte ich mich schwach und ausgelaugt.


  Vielleicht bekam ich meine Tage.


  Ich ging meiner Mutter zur Hand, die zum x-ten Mal Katrins Laken wechselte. Wischte meiner Schwester den Schweiß von der Stirn, gab ihr löffelweise zu trinken. Irgendwann wurde ich von Rhett abgelöst. Obwohl seine Worte schroff waren, war ich ihm dankbar. Ich hatte Mühe die Augen offenzuhalten.


  In der Nacht schlief ich mehr schlecht als recht.


  Am folgenden Morgen hatte ich Probleme aus dem Bett zu kommen. Katrin ging es noch immer nicht besser. Aber wenigstens hatte sie in der Nacht einigermaßen zur Ruhe kommen können. Wir alle sahen blass und abgekämpft aus. Als zum Mittag das Thema Alex angesprochen wurde, enthielt ich mich der Diskussion. Mir war heute alles zu anstrengend. Immer wieder fielen mir die Augen zu, was wohl am Schlafmangel lag. Obendrein war mir heiß. Im nächsten Moment wieder kalt. Hoffentlich wurde ich nicht krank. Nicht auszudenken, wenn eine Erkältung von mir auf Katrin übersprang. Ihr eh schon angeschlagener Körper würde damit kaum umgehen können. „Chantalle, hallo? Wie wäre es mit ein wenig Aufmerksamkeit?“ Ich fokussierte Rhetts Blick. Meine Sicht klarzustellen schien mir ein Ding der Unmöglichkeit. „Alles ok, Schatz?“ Ich nickte. „Hab nur schlecht geschlafen.“


  Meine Mutter schien erleichtert. Rhett weniger. „Du wirkst fiebrig. Sicher, dass es dir gut geht? Eine Erkältung wäre das letzte, was Katrin jetzt gebrauchen kann.“ Ich hasste den Vorwurf in seiner Stimme. In diesem Moment hasste ich auch Rhett.


  Kein Wunder, dass ich völlig frustriert reagierte.


  Wütend sprang ich vom Stuhl auf, der daraufhin umkippte und klatschte die Hände auf den Tisch. Ich ignorierte, dass die Küche verdächtig begann zu schwanken. „Entschuldige bitte, dass ich unvollkommene Person eventuell auch mal krank werden könnte. Was ich natürlich mit voller Absicht tue. Im Gegensatz zu deiner heiligen Katrin! Du tust so, als wäre es eine Unverschämtheit von mir ein sterblicher Mensch zu sein. Bin ich aber. Falls es dich beruhigt, werde ich mit dem ersten Niesen vor die Tür ziehen. Scheiß drauf, dass ich mir dann den Tod hole. Ist doch nicht so wichtig. Ich habe es mir schließlich selbst zuzuschreiben, wenn ich mir erdreiste krank zu werden. Ich liebe Katrin. Das weißt du. Aber du tust so, als würde ich ihr den Tod wünschen und dabei alles tun, um ihr Ableben zu beschleunigen. Überraschung! Tue ich nicht. Ich kann mit dem Wissen, dass ich meine kleine Schwester überleben werde ebenso wenig umgehen wie alle anderen Anwesenden.“ Ich war stinksauer.


  Meine Seite brannte wie die Hölle, der Schweiß brach mir aus.


  Himmel, warum war es hier drinnen nur so heiß? „Ich muss an die frische Luft. Hier drinnen ersticke ich.“


  Meine Eltern sahen mich entsetzt an. War mir egal. Seitdem Rhett wie eine Glucke über Katrin wachte und ihr Zustand ständig wechselte, schien ich im Weg zu sein.


  Leider war mein Abgang nicht halb so würdevoll wie erhofft.


  Die Haustür erreichte ich nicht. Meine Beine knickten nach wenigen Schritten weg. Ich sah, wie Rhett aufsprang; kreidebleich im Gesicht. Hörte meine Eltern entsetzt meinen Namen rufen; weit entfernt; verzerrt.


  Den Aufprall – beziehungsweise das Auffangen durch Rhett – spürte ich nicht mehr.


  


  Ehre


  Juni 2053


  


  


  Dem Tod war ich vor zwei Monaten nur knapp von der Schippe gesprungen. Ein Glück, dass wir Antibiotika im Haus hatten. Medizin, die ich eigentlich für Katrin besorgt hatte. Doch mit einer Blutvergiftung war nicht zu spaßen. Rhett machte mir deswegen noch heute – viel zu oft – Vorwürfe.


  Aber meine Güte!


  Wer dachte denn an sowas? Wie oft hatte ich mich als Kind verletzt? Bei einem Fahrradsturz, beim Spielen, beim Klettern.


  Rhett schien durch diesen Zwischenfall in einem kleinen Dilemma zu stecken. Zum einen sollte er auf mich aufpassen und für meine Sicherheit sorgen. Zum anderen fühlte er sich Katrin verpflichtet. Kein Wunder, dass seine Laune ständig im Keller war. Stinkiger Werwolf war echt kein Zuckerschlecken. An allem, was ich tat – oder nicht tat – hatte er etwas auszusetzen. Wenig verwunderlich, dass er mich neuerdings bei Besprechungen über Alexander ausschließen wollte. „Er ist mein Bruder, Rhett. Ich will wissen, was wir unternehmen. Wann. Und wie. Ist das zuviel verlangt?“ Sein Schnauben war keine Antwort. „Schnaub ruhig. Das hält mich nicht davon ab zuzuhören.“ Meine Eltern mochten Rhett. Also mischten sie sich kaum ein. Nur einmal hatte mein Vater Rhett zur Seite genommen und ihm erklärt, dass ich meinen eigenen Kopf hatte. Rhetts Erwiderung hatte ich leider nicht gehört. Doch das Kopfnicken meines Vaters hatte mich unsicher gemacht. War das ein gutes Zeichen für mich – oder ein schlechtes?


  „Wenn es nötig ist, binde ich dich irgendwo fest.“ Jetzt war ich diejenige die schnaubte. „Davon träumst du wohl. Du kannst mich nicht herumkommandieren, wie es dir gerade in den Kram passt. Ich kann ebenfalls dazu beitragen Alex zu befreien.“ Rhett lüpfte eine Augenbraue.


  Überheblich.


  Sexy.


  Im selben Moment packte er mich und drückte mich gegen die nächstbeste Wand. „Kannst du das? Du kannst dich noch nicht mal gegen einen meiner Art verteidigen. Wie willst du es mit Vampiren aufnehmen?“ Ich wand mich unter seinem Griff. Versuchte, ihm zwischen die Beine zu treten. Doch er hatte mich mit seinem Körper vollständig eingekeilt. „Es ging nur ums Zuhören. Ums Reden!“, schrie ich ihn an. „Schon möglich.“, erwiderte Rhett. Mich festzuhalten kostete ihn keinerlei Anstrengung, während mein Kopf vor Wut sicher knallrot war. „Aber sobald wir einen Plan haben, bist du doch der Meinung ihn sofort umsetzen zu können. Ohne Rücksicht auf andere.“


  „Unterstellst du mir teamunfähig zu sein?“


  „Genau das tue ich. Du begibst dich in Gefahr, ohne daran zu denken, was du damit bewirkst.“


  „Und was genau bewirkt euer Reden? Wir wissen seit einem halben Jahr, wo Alexander und seine Frau sind. Was haben wir bisher dafür getan? Nichts. Geredet. Davon kommen sie aber nicht frei!“


  „Stimmt. Doch ein guter Plan ist die halbe Miete.“ Ich verdrehte die Augen. „Guter Plan. Pah! Ihr habt doch gar keinen. Ihr redet, verwerft. Redet; redet es kaputt. Natürlich gibt es Risiken. Natürlich können wir nicht alle Eventualitäten abdecken. Wir sind in der Unterzahl. Aber verdammt nochmal, wir müssen es doch versuchen!“


  „Eben nicht! Was nützt es uns denn, wenn dein Bruder und seine Frau bei unserer Aktion ums Leben kommen? Oder du? Oder deine Eltern?“ Ich zuckte mit den Achseln. „Ist es besser Alex aufzugeben?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Dann gib mir wenigstens die Erlaubnis Roy mit einzubeziehen. Mit ihm…“


  „Ich will von Roy nichts hören. Er hat sich vom Rudel abgewandt. Wir brauchen ihn nicht. Außerdem kann er gegen Vampire nichts ausrichten.“


  „Kann er wohl. Hat er schon.“


  „Ach ja? Und warum weiß ich nichts davon?“


  „Ich wollte es dir schon oft sagen, aber du hörst ja nicht zu! Und ist es nicht egal, ob er zu einem Rudel gehört? Tun meine Eltern auch nicht. Alex nicht. Katrin nicht. Es ist doch verständlich, dass ein Mann von niemandem abhängig sein will?“


  „Es ist dumm.“


  „Hilfe abzulehnen, nur weil derjenige sich vom Rudel losgesagt hat, ist ebenfalls dumm.“


  „Das hat etwas mit Ehre zu tun. Möglicherweise verstehst du das nicht, Chantalle.“


  „Ganz richtig. Ich verstehe es nicht. Ehre ist ein verdammt zweischneidiges Schwert, Rhett. Für mich ist Ehre etwas, was ich mit meinem Gewissen vereinbaren kann. Für dich ist es anscheinend etwas, was grundlegende Pflicht ist. In wie vielen Religionen hat die Ehre dazu geführt, dass eine Tochter hingerichtet wurde, weil sie einen anderen anlächelte? Wie egal war es dieser verfluchten Ehre, dass sie Kinder und einen trauernden Ehemann zurückließ? Diese Ehre ist von Diktatoren umbenannte Rachsucht und Dominanz. Welche Art von Ehre besitzt du, Rhett?“ Er funkelte mich mit schlecht einzuordnender Miene an. „Die, die ich für richtig halte. Und die du besser akzeptierst.“


  „Sonst was?“ Rhett verzog seinen Mund zu einem bittersüßen Lächeln. „Sonst wirst du es bereuen.“ Ich holte tief Luft. „Mit dir kann man nicht vernünftig reden. Vielleicht sollte ich Ribbert um Unterstützung bitten.“


  „Nein. Dereks Rudel, Dereks Angelegenheiten. Und damit unsere.“ Ich knurrte, obwohl ich kein Werwolf war. „Und wo bitteschön ist das beschissene Rudel? Hier? Ich sehe es nicht. Es gibt nur uns zwei. Mein Vater und meine Mutter gehören nicht dazu. Ebenso wenig meine Geschwister. Also kann ich auch Ribbert fragen. Und Roy. Meine Familie – meine Regeln.“


  Rhett biss die Zähne zusammen. „Du machst es mir verdammt schwer, Chantalle. Wenn du nicht willst, dass ich dich dominiere, pass besser auf, was du von dir gibst!“ Sein Knurren war sehr viel beeindruckender als meins. Besonders, weil seine Zähne plötzlich sehr viel größer, schärfer und… wölfischer waren. Wie er mich dominieren wollte, war mir schleierhaft.


  Aber er war ein Werwolf.


  Ein Grund, das Wie nicht herausfinden zu wollen.


  Wagnisse


  Juli 2053


  


  


  Entgegen Rhetts Befehl hatte ich mich mit Ribbert getroffen und ihn um Hilfe gebeten. Bis jetzt waren wir Alex damit zwar keinen Meter näher gekommen, doch ich hatte zumindest das Gefühl etwas zu bewirken.


  Auch heute traf ich mich mit ihm – ohne Rhetts Wissen. „Chantalle, schön dich zu sehen. Setz dich. Ein Glas Wein?“ Ich schüttelte den Kopf. „Ein Kaffee wäre mir lieber.“ Ribbert schmunzelte. „Kaffee, hm?“ Ich nickte. „Für einen Kaffee würde ich töten.“


  „Gut zu wissen.“ Er zwinkerte mir zu und wies einen seiner Leute an das Gewünschte zu bringen. Wenig später saß ich auf Ribberts Couch, eine dampfende Tasse Kaffee in der Hand und hörte ihm zu.


  Dass ich von Glückshormonen beseelt war, konnte am Kaffee liegen. Oder an Ribberts Gegenwart. Oder einfach an dem, was er sagte. Ich erfuhr, dass ich Tante war. Alex und Francine hatten einen Sohn: geboren am 1. Februar. Doch noch viel wichtiger war für mich zu hören, dass zwei der im Sommerhaus lebenden Vampire aussteigen wollten. Ihnen gefielen die Zustände nicht. Sie waren bereit mit Ribbert zu paktieren.


  „Was verlangen Sie dafür?“ Ribbert zuckte mit den Schultern. „Das ist es, was mich ein wenig beunruhigt: Nichts. Zumindest noch nicht. Das kann aber noch kommen. Sollten sie im Gegenzug etwas verlangen, kann ich nicht ablehnen. Das würde mein Rudel in Misskredit bringen.“ Verstand ich. „Was wirst du tun?“ Michaal schmunzelte. „Die eigentliche Frage lautet, was werden wir tun. Oder besser, was bist du bereit zu tun?“ Ich antwortete ohne zu überlegen. „Alles.“


  Die Antwort stellte Ribbert zufrieden.


  „Gute Antwort. Dann bereite dich darauf vor, in wenigen Augenblicken mit zwei Vampiren zu sprechen. Bist du bereit?“ Ich nickte tapfer, obwohl ich mich alles andere als bereit fühlte. „Gut. Denn es ist ein Risiko. Ich weiß nicht, ob wir ihnen vertrauen können. Bei Menschen kann ich eine Lüge riechen – wenn ich es bewusst darauf anlege. Bei Vampiren nicht. Und so ungern ich das auch zugebe: Ich kann nicht für deine Sicherheit bürgen. Gegen zwei Vampire bin ich machtlos. Ich könnte mein Rudel einbeziehen. Doch das bringt uns nicht die Gewissheit, die wir brauchen.“ Das verstand ich. Ließ mein Herz zwar rasen, aber ich verstand es.


  Wirklich!


  „Gut. Also dann.“ Ich hatte angenommen, die Vampire kämen hier her. Stattdessen erhob sich Ribbert, griff meine Hand, zog mich hoch und bat mich ihm zu folgen. „Bist du bewaffnet?“, fragte er mich. Ich bejahte; er nickte. „Sehr schön. Lass es uns hinter uns bringen.“ Aufmunternde Worte, die mich keineswegs beruhigten. Doch für Alex würde ich es tun. Musste ich es tun!


  Michaal – ja, Ribbert besaß einen Vornamen – lief direkt zu seinem Arbeitszimmer. In dem war ich bisher nur einmal gewesen: An dem Tag, als Rhett und ich vorstellig geworden waren. Heute betrat ich es zum zweiten Mal; mit ebenso gemischten Gefühlen wie damals.


  Die Vampire standen mitten im Zimmer. Atemberaubend schön. Mit androgynen Gesichtern, aber eindeutig männlichem Körperbau. Kleiner als Ribbert. Größer als ich. Regungslos wie Statuen. Bei unserem Eintreffen drehten sie sich um. Auf die Weise, wie es nur Vampire konnten. Zuerst glitten ihre Augen in unsere Richtung. Dann ihre Köpfe. Zum Schluss folgte der Körper.


  Gruselig.


  Dennoch nahm mich ihre Anwesenheit vollkommen in Beschlag.


  Gnadenlose Bestien.


  Erfolgreiche Jäger.


  Absolute Vollkommenheit.


  Ich schluckte.


  „Ribbert.“ Die Vampire neigten zeitgleich ihre Köpfe. Ein Zeichen des Respekts. Oder eine gut durchdachte Strategie, um uns in die Irre zu führen. Einer der Vampire bündelte seine Aufmerksamkeit auf mich. „So viel Misstrauen. Verständlich. Aber du willst die Menschen retten. Hast du eine andere Wahl?“ Verdammt! Die können tatsächlich Gedanken lesen. Naja, das oder meine Körperhaltung verriet meine Gedanken. „Beides.“, beantwortete der Vampir meine unausgesprochene Frage. „Mein Name ist Paul.“, stellte er sich vor, wobei er vor mir ebenso den Kopf verbeugte wie vor Ribbert. Der andere tat es ihm nach: Nannte mir seinen Namen – Vine – und neigte den Kopf. Die beiden Männer konnten unterschiedlicher kaum sein; was ihr Äußeres betraf. Der eine hellblond, fast weiß, mit dunkelbraunen Augen und heller Haut, die an Marmor erinnerte. Und einer Stimme wie heiße Schokolade, die sich schmeichelnd um mich legte. Der andere sonnengebräunt, mit braunen Haaren und türkisfarbenen Augen. Vines Stimme war… äh… gewöhnungsbedürftig. Ein eingerostetes Quietschen, was hin und wieder einige Oktaven zu hoch schnellte. Als hätte er Helium inhaliert. Von daher verfiel er während des folgenden Gesprächs meist in ein Flüstern, dass mir eine wohlige Gänsehaut bescherte.


  Wir erfuhren, dass neben Alexander, seiner Frau und dem Baby noch acht weitere Menschen im Sommerhaus als Sklaven gehalten wurden. Sie alle unterstanden dem Willen der Vampire. Funktionierten wie Marionetten, die jederzeit verfügbar waren. Egal für was. Nur Pauls und Vines Einmischen hatte das Baby sein bisheriges Überleben zu verdanken. Aus eigenem Antrieb waren mein Bruder und seine Frau nicht in der Lage sich um die Bedürfnisse des Säuglings zu kümmern. „Wir können sie nicht vollkommen von den anderen Vampiren losreißen ohne aufzufallen. Aber wir können die Zügel soweit lockern, dass die zwei verstehen, worum es geht.“


  Sie erzählten, dass das Haus keine sonderliche Sicherung aufwies. Immerhin würde es den Menschen nicht in den Sinn kommen zu fliehen. Sollte eine Konditionierung brechen und die Menschen sich besinnen, wäre ein Fluchtversuch ein Todesurteil. Ein Mensch konnte sich nur aus drei Gründen von dem Willen eines Vampirs loseisen: Weil ein anderer Vampir sich einmischte. Weil der Vampir, dem sie unterstanden, die Kontrolle freiwillig aufgab beziehungsweise unfreiwillig, indem er starb. Oder weil die Menschen stark genug waren, um die Kontrolle zu überwinden.


  Die meisten Vampire gingen bei einem Versagen der Kontrolle von letzterem aus. Was dazu führte, dass keine neue Übernahme zustande kam. Es war einfacher, die Menschen gleich zu vernichten, statt das Risiko einzugehen, dass sie erneut versuchten zu fliehen


  „Wenn wir die Verbindung zu den anderen Vampiren kappen, muss die Flucht gelingen. Kein Zögern. Keine Fragen. Eine zweite Chance bekommt ihr nicht.“


  „Was ist mich euch?“, fragte Ribbert, bevor ich dazu kam. „Das ist eine Frage, an der wir noch arbeiten. Wenn wir einfach verschwinden, hört das Versklaven nicht auf. Wir sind zu zweit möglicherweise in der Lage die anderen auszuschalten. Vielleicht aber auch nicht. Dieses Risiko sind wir noch nicht bereit einzugehen. Es muss eine andere Lösung geben.“ Diesmal war ich schneller. „Warum solltet ihr das überhaupt tun? Was habt ihr davon?“ Vine lächelte schwermütig, Paul sah nachdenklich auf den Boden. „Ich habe einen Menschen getötet, der mir sehr viel bedeutet hat. Die Reue kam zu spät. Ich kenne also den Schmerz jemanden zu verlieren, der einem wichtig ist. Ich versuche, das Geschehene für etwas Gutes zu nutzen. Außerdem geht es mir gegen den Strich so zu leben. Kein Jagen. Keine Herausforderung. Versteh mich nicht falsch, es ist bequem. Aber keinesfalls das, was ich vom Leben erwarte.“


  Es war nicht unbedingt das, was ich hören wollte. Doch im Moment musste es genügen.


  „Das gilt auch für mich. Ja, wir leben von menschlichem Blut. Und ja, es ist bequem in Saus und Braus zu leben. Aber es ist nicht das, was ich wirklich begehre. Ich möchte verehrt werden, aus freien Stücken. Nicht gefürchtet.“ Dieses Argument gefiel mir komischerweise einen Tick besser. Es kam mir… nun ja, ehrlicher vor.


  Ribbert nahm den Faden wieder auf. „Also gut. Wir versuchen, eine Lösung für eure Sicherheit zu finden. Sobald wir eine haben, kontaktieren wir euch. Umgekehrt kontaktiert ihr uns.“ Die zwei nickten. Paul zwinkerte mir zu, Vine nickte und dann verschwanden sie. Lösten sich in Nichts auf. Eine Tatsache, die ich unheimlich fand.


  „Und? Was meinst du. Können wir ihnen vertrauen?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Das wird sich zeigen. Mir fällt übrigens ein, dass ich womöglich eine Lösung habe. Aber das muss ich erst abklären. Freu dich also nicht zu früh.“ Michaal lachte leise. „Ich wusste, dass du für ein paar Überraschungen gut bist. Ich verlass mich auf dich. Melde dich, sobald du etwas weißt.“


  „Werde ich. Und… danke.“


  „Danke mir nicht zu früh. Noch haben wir deinen Bruder nicht.“


  Wie wahr.


  Ich verabschiedete mich und fuhr mit dem Motorrad heimwärts. Glücklicherweise verfügten wir dank Roy wieder über genügend Benzin. Ansonsten müsste ich alles zu Fuß bewältigen.


  Auf halbem Weg stoppte ich. Wozu erst heimfahren? Ich musste sowieso zu Roy. Denn er war die mögliche Lösung, die mir durch den Kopf geisterte. Also wendete ich und fuhr zurück Richtung Stadt. Theoretisch könnte ich direkt in sein Versteck spazieren. Doch das Risiko, dass mich jemand sah – oder gar verfolgte – war mir zu hoch. Also hinterließ ich Roy eine Nachricht an einem vereinbarten Punkt.


  Nun blieb mir nur abzuwarten, dass er diese las und meiner Einladung nachkam.


  Tatsächlich dauerte es über eine Woche, ehe Roy bei mir auftauchte. Da Ribbert sich nicht gemeldet hatte, nahm ich an, dass den Vampiren bisher Ideen fehlten. Ich ahnte, dass Roy nicht sofort für diese Idee zu haben war. Denn womöglich lieferte ich ihn dadurch einer Gefahr aus, die alles andere als überschaubar war. Nur fiel mir nichts Besseres ein. „Hast du an diese Möglichkeit während des Gesprächs mit den Vampiren gedacht?“


  „Nein.“ Was pures Glück gewesen war. Ansonsten hätten sie diese Idee meinen Gedanken entnommen. „Lass mich das mit meinen Leuten besprechen. Die Entscheidung liegt nicht bei mir.“ Hey, das war ein Anfang. Richtig? Immerhin hätte Roy sofort ablehnen können. „Danke.“ Er nickte und ging.


  Zu spät bemerkte ich, dass Rhett unser Gespräch belauscht hatte. Möglicherweise unbeabsichtigt. Doch das hielt ihn nicht davon ab mich anzubrüllen.


  „Wenigstens tue ich etwas, statt nur herumzusitzen und Möglichkeiten zu wälzen. Es ist mir scheißegal, ob es dir gefällt. Ich für meinen Teil möchte Alexander da raus haben. Mit oder ohne deine Hilfe.“ Damit drehte ich mich um und ließ ihn stehen. Sollte er toben. Das änderte meine Meinung nicht.


  Wenige Tage später teilte Roy mir seine Entscheidung mit; im Beisein meines Vaters, meiner Mutter und Rhett. „Wir sind bereit, das Risiko einzugehen. Allerdings beschäftigt mich etwas: Wenn wir die zwei Vampire, die dir helfen, zuerst ausschalten, sind die uns keine Hilfe gegen die anderen. Von denen können wir lediglich zwei ausschalten, wie du bereits weißt. Und das nur, wenn sie nicht vorgewarnt werden. Die verbündeten Vampire… nun, wir könnten denen die Drogen zukommen lassen, damit sie diese den anderen verabreichen. Aber was, wenn sie uns verraten? Was schlägst du vor?“ Ich wusste es nicht. Egal, wie wir es anstellten – ein gewisses Risiko mussten wir eingehen. Wir mussten nur herausfinden, welche der beiden Optionen uns weiter brachte. „Ich verlasse mich auf Ribberts Instinkte. Dennoch wäre es gut, wenn wir den Vampiren gegenüber nicht alles offenbaren. Möglich, dass sie es aus unseren Köpfen lesen. Vielleicht aber auch nicht.“ Roy neigte kaum merklich den Kopf. „Akzeptabel.“ Rhett und meine Eltern verstanden nicht, worauf ich anspielte. „Es ist besser, ihr wisst nichts davon.“ Obwohl Rhett etwas erwidern wollte, gab mein Vater seinen… Segen. Ein absegnendes Nicken, das weitere Diskussionen verhinderte. „Gib Ribbert Bescheid. Wenn es soweit ist, lass es mich wissen.“


  Alexander


  August 2053


  


  


  Ich schloss fest die Augen und holte tief Luft.


  In wenigen Augenblicken wären wir am Sommerhaus. Es war leicht sich vorzustellen, wie wir Alexander, dessen Frau und das Kind freudig in die Arme schlossen. Leicht sich vorzustellen, wie wir heldenhaft gegen die Vampire siegten und auch die anderen Menschen befreiten.


  Doch es war verflixt schwer zu verdrängen, dass alles schief gehen könnte. Wir verließen uns auf zwei Vampire. Auf Wesen, die uns jederzeit in den Rücken fallen könnten.


  Ich hatte Angst.


  Gleichzeitig war ich überflutet von Adrenalin. Mein schlechtes Gewissen hielt sich dadurch in Grenzen. Denn Roy ging ein viel höheres Risiko ein – für mich. Zumindest wollte ich mir das gern einreden. Der eigentliche Grund war der, dass Menschen von Vampiren versklavt wurden. Etwas, wogegen Roy und seine Freunde etwas unternahmen. Es hatte nichts mit mir zu tun. Trotzdem fühlte ich mich unwohl bei dem Gedanken, dass ihm meinetwegen etwas zustoßen könnte.


  Es war also nur folgerichtig, dass sie mich im Wagen zurückließen. Es störte mich ein wenig. Aber ich wollte ihm und den anderen keinesfalls im Weg stehen. Mein Vater blieb – entgegen seines Drangs als Exmilitär – im zweiten Wagen sitzen. Ich ahnte, wie schwer ihm das fiel. Doch als normale Menschen hatten wir nur eine sehr geringe Chance gegen Vampire. Den anderen war besser geholfen, wenn wir sie schnellstmöglich fortbringen könnten – falls etwas Unvorhergesehenes passierte. Außerdem waren sowohl Paps als auch ich bewaffnet. Unsere Augen waren auf das Haus gerichtet, während unsere Begleiter ins Haus eindrangen. Viel konnten wir mit den Gewehren vermutlich nicht ausrichten. Es sei denn, die Vampire wogen sich draußen in Sicherheit beziehungsweise waren abgelenkt und – ganz wichtig – langsam genug. Meinetwegen durften die sich auch eine Zielscheibe auf die Brust malen. Oder die Stirn. Hm… das wäre wohl zu viel des Guten.


  Ich atmete tief ein.


  Langsam wieder aus.


  Wurde ganz ruhig.


  Konzentrierte mich.


  Zwar besaßen wir hier keine Scharfschützengewehre, aber die vorhandenen waren nicht übel. Auf die momentane Entfernung könnte ich damit einem Spatzen ein Auge ausschießen. Was ich nie tun würde. Glücklicherweise waren Vampire keine niedlichen Spatzen.


  Konnten wir nur hoffen, dass sie mich und meinen Vater nicht ebenfalls zu Marionetten machten.


  Alltag


  November 2053


  


  


  Katrin ging es beschissen.


  Obwohl sie nicht schrie, waren ihr die Schmerzen deutlich anzusehen. Immer öfter biss sie sich die Lippen blutig. Presste die Lippen so fest zusammen, dass sie nur noch ein Strich waren. Ihre Zähne knirschten vor Anstrengung. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Die Augen qualvoll geschlossen. Ich wünschte mir sehnsüchtig ihr die Schmerzen abnehmen zu können.


  Oder wenigstens noch mehr Morphium auftreiben zu können. Aber wir alle wussten, dass sie bereits die höchste Dosis bekam. Noch ein wenig mehr…


  Daran wollte und sollte ich nicht denken.


  Nicht, bevor Katrin es wollte. Es wäre eine Erlösung – für sie. Für uns Zurückbleibende würde es schmerzlicher sein. Aber wenigstens sie hätte ihren Frieden.


  Wie so oft in den letzten Tagen wechselten wir uns rund um die Uhr an ihrem Bett ab. Kühlten ihre Stirn, hielten ihre Hand, lockerten ihr die verkrampften Muskeln. Hin und wieder hielten wir den Eimer, wenn ihr Magen rebellierte. Wir halfen ihr beim Verrichten ihrer Bedürfnisse. Das Sprechen fiel ihr zusehends schwerer. Ihre Augen offenzuhalten ebenfalls. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Dünn, kreidebleich – mit etwas grauer Farbe, die absolut falsch wirkte. Um für sie stark zu sein, sprachen wir mit ihr. Erzählten ihr von unseren Tagesabläufen. Unseren Begegnungen. Dem Wetter. Alexander brachte Klaus, seinen Sohn, mit ans Bett, der mit seinen neun Monaten munter plapperte – auch wenn niemand außer Alexander und meiner Mutter ihn verstand. Mein Herz tat jedes Mal einen kleinen Hüpfer, wenn Katrin daraufhin versuchte zu lächeln.


  Ein Segen, dass wir das Sommerhaus zurück erobert hatten. Wir hatten nämlich nicht nur meinen Bruder, seine Frau, den Kleinen und die anderen Menschen befreien können. Roy und seinen Leuten war ein Meisterstück gelungen, indem sie alle feindlichen Vampire ausgeschaltet hatten. Freilich war das nur mit Hilfe der verbündeteten Vampire möglich gewesen. Soweit ich informiert war, dachten die Vampire darüber nach sich den Revolutionären anzuschließen.


  Fakt war, das Sommerhaus gehörte wieder uns. So fror Katrin nicht allzu sehr, denn hier konnten wir heizen. Ich hasste es mit ansehen zu müssen, wie meine einst so lebenslustige Schwester vor sich hinsiechte. Hasste den Gedanken, dass sie in naher Zukunft nicht mehr bei uns wäre. Der Kloß in meinem Hals drohte mich – wie seit Tagen – beinah zu ersticken. Darum war ich froh, als Rhett mich ablöste. Ich nickte ihm dankbar zu und ging in die untere Etage.


  Meine Mutter fragte nicht. Sie sah mich lediglich niedergeschmettert an. Kniff ihre Lippen zusammen. Ich sah, dass ihre Augen feucht schimmerten. Noch kamen keine Tränen. Die unausgesprochene Frage verneinte ich mit einem Kopfschütteln. Keine Änderung; seit Tagen nicht. Meine Mutter atmete schwer aus und drückte Paps Hand.


  Außer Katrin hatten wir noch ein anderes Sorgenkind: Alexanders Frau. Francine war nicht mehr die alte. Zwar hatten die Vampire sie aus ihrem geistigen Griff entlassen, doch was passiert war, konnte sie nicht verarbeiten. Wie vermutlich keiner der Menschen, der ein Vampirsklave gewesen war. Auch Alexander nicht, obwohl er sich Klaus zuliebe große Mühe gab. Er hatte uns wenig erzählt. Anfangs hatte er gar nicht gesprochen, hatte sich lediglich um seinen Sohn gekümmert. Stumm, aber voller Liebe. Und um seine Frau. Ebenso stumm. Mit Bedauern in den Augen. Und der flehenden Bitte, sie möge zu ihm zurückkehren.


  Bis jetzt war das nicht passiert.


  Francine atmete. Sie saß auf der Couch. Doch selbst die kleinsten Aufgaben – wie sich anzuziehen oder zu essen – konnte sie nicht allein bewältigen. Blicklos sah sie an die Wand. Ihre Augen waren vollkommen leer. Gebrochen. Sie umarmte sich selbst. Wiegte sich langsam hin und her. Einmal hatte ich sie gebadet. Ihr Körper war übersät von unzähligen Narben. Auch Alexanders Haut wies dutzende Bissnarben auf. Doch die bei seiner Frau waren tiefer. Sowohl äußerlich als auch innerlich. Wir wussten, dass sie unzählige Male vergewaltigt worden war. Meist von zwei oder gar drei Vampiren gleichzeitig. Sie hatten sich an ihrer Angst und ihren Schmerzen ergötzt, bevor sie sie wieder unter ihre geistige Kontrolle gebracht hatten.


  Wie gern würde ich glauben, dass alles wieder gut werden würde. Doch es gab Dinge, die konnte ein Mensch weder vergessen noch verarbeiten. Nicht einmal, wenn sein Leben davon abhing.


  „Chantalle?“ Ich nickte in Paps Richtung, stand auf und folgte ihm. Ein wenig Ablenkung. Im Augenblick waren wir die einzigen, die sich um Nahrung kümmern konnten. Obwohl Rhett dafür ebenso prädestiniert war, wusste ich ihn lieber bei meiner Familie im Haus.


  Paps reichte mir ein Gewehr. Mit den Waffen war eine Jagd nicht gänzlich umsonst. Sofern uns überhaupt irgendwas vor die Flinte sprang. Was nur selten passierte. Es sei denn, wir nahmen eine weitere Strecke auf uns. Hinaus aus der Stadt. Außerhalb von Ribberts Reichweite, was Paps allerdings nicht wusste. So oder so gingen wir das Risiko ein einem Gestaltwandler in die Quere zu kommen. Einem, der uns nicht wohl gesinnt war. Leider bemerkte man das erst, wenn es beinah zu spät war. Wollte ein Werwesen nicht entdeckt werden, sah man es auch nicht. Und wollte es selbst jagen… tja, dann hätten wir das Nachsehen.


  Denn einige Streuner hatten es sich anscheinend zum Hobby gemacht, frisches Menschenfleisch zu fressen. Schließlich waren Menschen einfacher aufzustöbern. Und meist noch einfacher zu erlegen. Vielleicht schmeckten wir wie Hühnchen. Oder Hase. Keine Ahnung.


  Als ob das nicht schon heftig genug wäre, arbeiteten die meisten Streuner in kleinen Gruppen. Wie diese dämlichen Dinosaurier… wie hießen die nur gleich? Ach ja, Raptoren. Sah man einen und nahm ihn ins Visier – sofern man eine Waffe besaß – lauerte im Hinterhalt noch mindestens ein weiterer. Clever. Was nur logisch war. Schließlich waren sie intelligente Raubtiere. Wie Vampire. Die waren ein weiteres Problem. Bewaffnet oder nicht war bei denen nämlich zweitranging. In den letzten Wochen krochen die anscheinend aus sämtlichen Löchern. Vorher waren die nie so aktiv gewesen. Oder zumindest hatte ich es nicht derart bewusst wahrgenommen.


  Ich wusste, dass Paps gern angeln würde. Unweit vom Haus gab es einen kleinen Teich mit ein paar dicken Forellen. Leider wäre es lebensmüde, stundenlang dort zu hocken und darauf zu warten, dass ein Fisch anbiss. Einen Köcher hatten wir bisher nirgends auftreiben können. Der Versuch, einen Tennisschläger mit einer Strumpfhose dazu umzufunktionieren, hatte nicht geklappt. Entweder wussten die blöden Viecher, dass wir sie fangen wollten oder ihnen gefiel die Farbe nicht. Wir hatten damals keinen einzigen Fisch fangen können. Ich zuckte beim Gedanken daran mit den Schultern, während ich Paps leise folgte. Leise genug für menschliche Ohren.


  Ich wusste trotzdem, dass wir in den Ohren der Were und Vampire die Lautstärke einer trampelnden Elefantenherde besaßen. Nach drei Stunden war unsere Ausbeute etwas mager, aber keineswegs schlecht. Zwei Gänse. Vermutlich hätten wir mindestens eine am Leben lassen sollen. Aber legten die ebenso – freiwillig – Eier wie Hühner?


  Möglich.


  War jetzt zu spät darüber zu grübeln.


  Ich verzog meinen Mund beim Gedanken an deren Zubereitung. Am schlimmsten fand ich das Rupfen. Da mein Magen bereits rebellieren wollte, verdrängte ich diesen Gedanken. Hatte ich vor. Stattdessen schob sich ein Bild in mein Gehirn, in dem ich Rhett sah: Mit den Gänsen, die er –sozusagen – mit Haut und Haaren fraß. Als Wolf lag seine Ekelgrenze weit über meiner. Falls er überhaupt eine besaß. Ok. Aufhören. Sofort!


  Ich atmete tief ein, ließ meine Augen über die Wiese gleiten, die wir überquerten. Lauschte. Wir schienen allein zu sein. Hoffentlich blieb das auch so.


  Sterben


  6. Februar 2054


  


  


  Seit ein paar Tagen ging es Katrin richtig gut.


  Selbst ihre Schmerzen schienen größtenteils verflogen zu sein. Sie lachte, sie sang, sie freute sich über den Schnee. Sie überredete uns sogar zu einer Schneeballschlacht. Freilich lehnte sie sich nach einer Weile an die Hauswand; sah uns aber mit leuchtenden Augen zu. Im Anschluss ließ sie es sich nicht nehmen einen Schneemann zu bauen. Zusammen mit Rhetts und mir. „Er braucht noch einen Hut. Und einen Schal. Und eine Möhre. Und irgendwas als Mund.“, schnatterte sie begeistert. Klaus klatschte fröhlich quiekend in seine Hände, während wir den Schneemann dekorierten. Alexander hatte ihm vorher etwas Schnee in die Hand gedrückt, den der Kleine natürlich prompt kosten musste. Katrin alberte herum, zusammen mit dem Einjährigen, der hüpfend und giggernd auf Alex‘ Armen saß. Schließlich war der Schneemann fertig. Katrins Wangen waren angenehm gerötet; wir alle in einer heiteren Stimmung. Das war am Vormittag gewesen.


  Doch so, wie die Sonne allmählich von schweren Schneewolken verdrängt wurde, verzog sich auch Katrins Heiterkeit.


  Am Nachmittag sank sie – gekrümmt vor Schmerzen – in sich zusammen. Nur Rhetts schneller Reaktion verdankte sie es nicht auf den Boden zu fallen.


  Niemand sagte etwas.


  Selbst Klaus spürte die bedrückte Stimmung und schwieg.


  Katrin versuchte tapfer zu sein; brachte ein kleines, zittriges Lächeln zustande. Sie wollte uns aufheitern, aber ihre Worte wurden vom zischenden Einatmen unterbrochen. Ich sah, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballte. Wie sie für uns alle stark sein wollte. „Nur ein kleiner… Anfall… geht… gleich wieder.“ Ein wackeliges Grinsen begleitete ihre japsenden Worte.


  Ihre Augen sahen müde aus. So müde, dass mir das Herz brach. Nur mit Mühe konnte ich die Tränen zurückhalten. „Chaney, ich muss… mit dir… reden… allein.“ Sie streckte die Hand nach mir aus.


  Chaney, so nannte sie mich nur selten.


  Hauptsächlich dann, wenn sie mich beruhigen wollte. Heute hatte das jedoch die gegensätzliche Wirkung. Ein Knoten bildete sich in meinem Hals, der sich bis in meinen Magen ausbreitete. Rhett legte seine Hand auf meine Schulter und drückte sie kurz, bevor er und die anderen Katrins Zimmer verließen.


  „Setz dich, bitte.“ Ich setzte mich zu ihr aufs Bett und nahm ihre Hand. Katrins Hand fühlte sich kühl an. Zerbrechlich. „Wie geht’s dir? Sei ehrlich.“, fragte ich. „Egal… du musst… mir jetzt zuhören… bitte.“ Ich nickte. Schluckte. Und hörte zu. Was sie mir sagte, wühlte mich auf. Ich konnte ihre Entscheidung nicht nachvollziehen. Wollte sie denn nicht leben? Wie hätte ich an ihrer Stelle entschieden? Ganz bestimmt hätte ich jeden noch so kleinen Strohhalm ergriffen. Sie sagte mir, dass ich mich um Rhett kümmern müsste. Dass der nur glaubte, in sie verliebt zu sein. In Wirklichkeit hingegen seine Gefühle nur auf sie projizierte. Ich runzelte die Stirn, woraufhin Katrin meine Hand kurz drückte. Schwach, aber deutlich spürbar. „Hinterfrage nicht meine Intuition. Du weißt es.“ Ich nickte. Ich wusste tatsächlich, dass meine Schwester Zusammenhänge sah, die anderen verborgen blieben. Selbst bei ihrem Freund, der sie zur Zeit ihrer Erkrankung verlassen hatte, war ihr seine Entscheidung von vornherein klar gewesen. Allerdings hatte sie bis zuletzt gehofft, ihre Eingebung ließe sie wenigstens einmal im Stich.


  Sie sagte mir, dass sie mir noch mehr erzählen müsste, ihr jedoch die Zeit davon lief. Rhett sollte mir den Rest erklären. Ich wusste nicht, was genau sie damit meinte, doch ich versprach es ihr. Auch, dass ich ihr nicht böse wäre. „Lass mich… ein wenig ausruhen, ja?“


  „Mach das. Und wenn es dir besser geht, gehen wir irgendwo ein Eis essen. Und einkaufen. Und einen tollen Film im Kino ansehen.“ Katrin lächelte kaum merklich.


  Ihre Augen fielen zu. Ihre Atmung war abgehackt, doch noch atmete sie. Ich hatte Angst das Zimmer zu verlassen. „Schlaf gut, Kleine. Ich hab dich lieb.“ Mit zitternden Lippen hauchte ich einen Kuss auf ihre Stirn. Dann erhob ich mich langsam. Sollte ich wirklich gehen? Sie hatte mich nur gebeten sie ausruhen zu lassen.


  Ich sprang über meine eigenen Bedenken und schloss die Tür leise hinter mir. Meine Eltern, Alexander und Rhett standen direkt davor. Unausgesprochene Fragen in den Augen. „Sie schläft.“ Meine Mutter klammerte sich an Paps, der selbst mit sich rang. Alexander ballte die Hände zu Fäusten, Rhetts Kiefer mahlten.


  Meine Eltern betraten leise Katrins Zimmer.


  Eine Stunde später lösten Rhett und Alexander die beiden ab. So ging es bis tief in die Nacht. Wir schliefen nur wenig. Hauptsächlich machten wir ein paar kurze Nickerchen auf der Couch. Wir allesamt spürten, dass es unsere letzten Stunden mit Katrin waren. Denn diesmal fühlte es sich anders an… endgültig. Vielleicht war es Einbildung.


  Doch gegen vier Uhr morgens wurde diese zur Gewissheit.


  Paps kam schwer schluckend und mit Tränen in den Augen die Treppe herunter. Langsam. Zerbrochen. Rhett, Alexander und ich sahen ihn fragend an. Noch nie hatte ich erlebt, dass Paps Stimme versagte. Diesmal tat sie es beinah. „Katrin… ist eingeschlafen.“ Seine Lippen zitterten. Tränen begannen zu fließen. Nicht nur bei ihm. Meine kleine Schwester war fort.


  Für immer.


  Düster


  15. Juni 2054


  


  


  Mein Gespräch mit Rhett war längst überfällig. Ich wollte wissen, was er mir von oder über Katrin sagen konnte.


  Allerdings war Rhett kurz nach Katrins Tod gegangen. Ohne Erklärung. Ohne Abschied. Nur Paps hatte es gewusst.


  Eine knappe Woche später war John – Rhetts älterer Bruder – an dessen Stelle erschienen. Allerdings nur für eine gute Woche. Hatte sich versichert, dass es mir gut ging. Beteuert, sie alle würden auch weiterhin ein Auge auf mich haben. Wie schon vor der Offenbarung der Gestaltwandler und Vampire. Auf Deutsch: Sie beobachteten mich, ohne dass ich es bemerkte. Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte. Im Ernstfall könnte ich sicherlich auch auf Ribberts Hilfe zählen. Und auf Roys.


  Apropos Roy: Den sah ich in letzter Zeit öfter. Meine Eltern sprachen bereits von ihm, als wäre er ihr Schwiegersohn. Dabei lief unsere Beziehung in anderen Dimensionen ab. Keine Romantik. Kein Sex. Keine Liebe. Eher eine, hm… verhaltene Freundschaft. Vollkommen platonisch. Als ich Roy von den Gedanken meiner Eltern berichtete, zuckte er lediglich die Achseln und meinte, ich solle sie in ihrem Irrglauben lassen. Meinte, ich sollte ihnen den Hoffnungsschimmer gönnen. Allerdings gestaltete sich das hin und wieder schwierig. Sie schienen darauf zu warten, dass einer von uns seine ‚Liebe‘ offen zeigte. Doch weder küssten wir uns, noch hielten wir Händchen oder taten sonst welche Dinge, die man von einem Pärchen erwartete.


  Heute Morgen war Roy wieder einmal aufgetaucht. Hatte Kaffee mitgebracht – echten – und sich später mit meinem Vater zum Jagen aufgemacht. Ich nahm eher an, sie erkundeten die Umgebung. Klar nutzte meine Mutter die Chance, um mich mehr oder weniger unverblümt über Roy und unsere – für mich nicht existente – Beziehung auszufragen. Besonders über die ganz offensichtliche Abwesenheit unserer Zuneigungsbekenntnisse. „Weißt du, ich freu mich für dich, dass du wieder jemanden hast.“ Tja, ich hatte niemanden. Aber das wollte ich ihr nicht sagen. Schließlich sah ich das Leuchten in ihren Augen. Die Hoffnung, dass sie sich wenigstens um mich keine Sorgen mehr machen musste. „Aber ihr haltet euch immer zurück. Warum?“ Was zum Kuckuck sollte ich darauf denn sagen? Ich zuckte mit den Schultern. „Wir lassen es… langsam angehen.“ Meine Mutter runzelte wie erwartet die Stirn. „Du bist eine gestandene, erwachsene Frau, Chantalle. Wegen mir und Paps müsst ihr euch nicht zurückhalten.“ Äh… ja. Und nun? Ich steckte in einer Zwickmühle. Seufzte. „Roy ist ein guter Mann. Paps redet mit ihm. Er soll sich keine Sorgen machen, dass wir ihn ablehnen könnten… weil er ein movere ist.“ Das wussten sie? Ich zuckte unangenehm berührt zusammen. „Dachte ich’s mir doch.“, kicherte meine Mutter nickend. „Es ist mir egal, weißt du? Und Paps auch. Er tut dir gut. Das sieht doch ein Blinder mit Krückstock.“ Ach wirklich? Mir war das bisher nicht aufgefallen. Eigentlich lag es vielmehr daran, dass wir uns keine Sorgen mehr um Alex machen mussten. Schließlich war er inzwischen bei uns. Zuhause. Samt Frau und Kind. Doch der einzige, dem es dabei wirklich gut ging, war Klaus.


  Alex war nicht mehr der Alte, seine Frau nur noch ein Schatten ihrer selbst. Kein Wunder, nachdem was sie durchmachen mussten. Ich hoffte für beide, dass es irgendwann besser wurde. Allerdings hatte ich, was Francine betraf, meine Zweifel. Nach wie vor sprach sie nicht. Agierte und reagierte nicht. Eine Hülle, die aussah wie Francine; ohne erkennbares Leben. Erst jetzt sickerten die Worte meiner Mutter in mein Hirn: Paps redete mit Roy. Ach du meine Güte! Ich war mir sicher, dass Roy sich nicht verplapperte. Immerhin war es seine Idee gewesen, sie in dem Irrglauben zu lassen. Dennoch! Mir schwante so einiges. Paps könnte die Lüge durchschauen. Würde! Sofern Roy auch nur den geringsten Zweifel erkennen ließ.


  Ach was, weswegen machte ich mir Sorgen?


  Schließlich war keiner von uns beiden an einer Beziehung mit dem anderen interessiert. Auch wenn Roy noch so männlich und gutaussehend war. Und gut roch. Naja, hin und wieder überkamen mich schon ein paar unsittliche Gedanken die ihn betrafen. Ihn und mein Bett. Aber er war der Exfreund meiner Freundin. Ein Tabu. Ebenso wie Rhett für mich tabu gewesen war. Aber sage das mal jemand meiner Libido…


  Während ich mit mir selbst im Zwiegespräch verharrte, hatte meine Mutter sich wissend abgewandt und konzentrierte sich auf Klaus.


  Klaus, der das Haus unsicher machte. Jeden Schrank, jeden Winkel, jeden Gegenstand. Ganz besonders die Treppen. Seitdem er laufen konnte – und wie der kleine Mann flitzen konnte – war nichts vor ihm sicher. Außer der Haustür, an deren Klinke er Gott sei Dank noch nicht heranreichte. Ein Wirbelwind auf zwei Beinen. Ein Sonnenschein, dem man nichts abschlagen konnte. Oder wollte. Was manchmal sicherlich besser gewesen wäre.


  Aber Großeltern und Tanten neigten dazu, ihre Enkel und Neffen zu verwöhnten. Es wäre – unter normalen Umständen – die Aufgabe seiner Eltern ihn zu erziehen. Doch ich sah, wie Alexander sich quälte. Wie er versuchte, unbeschwert zu sein, zu lächeln. Für seinen Sohn. Für uns.


  Die Wahrheit sah jedoch anders aus.


  Düsterer.


  Mit einem traurigen Lächeln wand ich mich dem Essen zu. Irgendwer musste sich darum kümmern. Da meine Mutter mit Klaus beschäftigt war, übernahm ich das Kochen.


  Alptraum


  März 2055


  


  


  Sie kamen nachts.


  Ein Alptraum aus gebleckten Zähnen, scharfen Klauen, struppigem, stinkendem Fell, glühenden Augen und Furcht einflößendem Knurren. Es mochten vier gewesen sein… oder auch vierzig. Wir waren vollkommen überrumpelt, in der Unterzahl, unbewaffnet. Munter waren wir allerdings. So munter man sein konnte, wenn man unter solchen Umständen geweckt wurde. Mit dem ersten Krachen hatten wir vermutlich alle senkrecht in den Betten gestanden.


  Abgesehen von Klaus.


  Neben Klaus Bett könnten mehrere Raketen hochgehen – er würde es verschlafen. Was gut war. So hing er schlafend über einer völlig verstörten Francine, die mir das erste Mal seit ihrer Rettung fast lebendig erschien. Ich sah die Panik in ihren Augen, bemerkte das Zittern ihres Körpers, ehe ich heftig schluckend die knurrende Meute ins Auge fasste.


  Der einzige, der in diesem Moment klar denken konnte, war Paps.


  Er erteilte mit souveräner, aber leiser Stimme und einer stoischen Ruhe – die für mich vermutlich auch in hundert Jahren unerreichbar bliebe – Anweisungen. Meine Mom, Francine und Klaus sollten auf den Dachboden gehen und sich dort verbarrikadieren. Der Keller wäre besser gewesen. Doch zwischen dem Keller und uns lagen messerscharfe Zähne und Klauen. Außerdem das Erdgeschoss, auf das wir hinabsehen konnten. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe sie die Treppe entdeckten. Oder uns. Vermutlich rochen sie uns. Aber solange sie uns nicht sahen, blieb uns eine winzige Chance. Meine Mom allerdings schüttelte den Kopf; stellte Paps Anweisung in Frage. Das tat sie nur, wenn sie sich absolut sicher war. Was das anging, vertraute Paps ihrer Intuition. Selbst wenn er die Konsequenzen ebenso erahnte wie ich. Oder Alex. „Na los! Nimm deine Frau und den Kleinen; nach oben. Wir halten hier die Stellung.“ Sie schob Klaus zu Francine, die sich abrupt umdrehte und darauf wartete, dass mein Vater die Treppe zum Dachboden ausklappte. „Stellt was Schweres drauf. Falls wir kommen… wir machen uns bemerkbar.“


  Falls; kein wenn.


  Das machte mir Sorgen.


  Noch mehr Sorgen machte mir allerdings der Umstand, dass sich unsere Waffen im Erdgeschoss befanden. Eingeschlossen im Waffenschrank… wegen Klaus. Notwendig zwar, aber dumm. Saublöd. Oberdämlich. Ich bezweifelte, dass man diese stinkenden Fellmonster mit ein bisschen Geschwätz ablenken konnte. Komm du kleiner, hübscher Wauzi, du. Bist ein ganz ein braver…


  Sie waren weder hübsch, noch klein, noch Schoßhündchen. Sie waren widerwärtig. Und sie stanken zum Himmel! Nach nassem Hund und Überresten von Dingen, die ich ungenannt lassen möchte.


  Ich unterdrückte ein Würgen und sah zu Paps.


  Ich wünschte, ich hätte das bleiben lassen. So standhaft er auch mit seinen Worten und seiner Körperhaltung wirkte: Sein Gesicht sagte etwas anderes. Ein guter Zeitpunkt, um mein letztes Gebet zu sprechen. Aber verdammt nochmal! Ich würde heute definitiv nicht ins Gras beißen.


  Keiner von uns.


  Wir brauchten nur ein wenig Glück. Eine LKW-Ladung voll Glück. Besser noch ein Frachtschiff.


  All mein Zaudern half wenig. Wir mussten da runter. Ich wusste das, Paps wusste es und Mom… besonders sie wusste es. Erneut sah ich zu Paps, zu Mom; die wiederum zu mir sah, dann zu ihrem Mann. Die zwei verständigten sich mit Blicken, die ich nicht deuten konnte.


  Nicht deuten wollte.


  Mein Unterbewusstsein hatte sie allerdings längst erfasst. Es musste einen anderen Weg geben, doch dafür blieb uns keine Zeit. Weit und breit war niemand von Dereks Rudel in Sicht. Wir waren vollkommen auf uns allein gestellt.


  „Ich liebe Euch.“, sagte Mom und schenkte mir eins dieser beruhigenden, aufmunternden Lächeln, die nur Mütter in Katastrophenmomenten verteilen können. Ihre Augen versanken in Paps Augen. „Bis gleich.“, sagte er, was sie mit einem knappen, kaum wahrnehmbaren Nicken bestätigte. Er gab ihr einen Kuss. „Auf drei.“ Seit dem Einfall der Bestien waren nur wenige Augenblicke vergangen. Es kam mir wesentlich länger vor.


  „Eins.“


  Als hätte die Zeit für ein paar Augenblicke den Atem angehalten, so stieß sie diesen unvermittelt wieder aus.


  „Zwei.“


  Das Keifen und Knurren war derart laut, dass selbst meine Angst Angst bekam. Mir richteten sich alle Härchen einzeln auf. Mein Herz rutschte Richtung Fußboden und trommelte dort den sterbenden Schwan.


  „Drei.“


  Ich erwartete, dass Paps losrannte.


  Doch das tat er nicht. Stattdessen schloss er die Augen und schluckte.


  Dann hörte ich Moms Schrei.


  Ich wollte mir gar nicht vorstellen, welche Überwindung es meine Mutter gekostet haben musste über die Brüstung nach unten zu springen. Weder an die Tiefe, noch an die geifernden Mäuler der Bestien. Sofort folgte Paps Befehl. „Los!“ Die Treppe, die die Mistviecher schon halb erklommen hatten, war leergefegt.


  Sie waren… abgelenkt.


  Ich wollte schreien. Um mich schlagen, heulen. Trotzdem raste ich meinem Vater hinterher. Die Treppe hinunter, um die Ecke – zielstrebig zum Waffenschrank. Er machte sich nicht die Mühe ihn aufzuschließen. Kurzerhand schlug er mit dem Ellenbogen die Scheibe ein. Wir nahmen, was wir tragen konnten. „Halte sie auf Distanz. Wenn sie deine Arme erwischen, kannst du nicht mehr abdrücken.“ Ich nickte, nahm die Viecher ins Visier und schoss. Es waren nur kleinkalibrige Waffen, aber Kugeln waren Kugeln. Und trotz aller möglichen Legenden musste es keine Silberkugel sein.


  Ich schoss, schoss, schoss – bis Metall auf Metall klickte. Ich lud nach und schoss weiter. Paps ebenso. Wir waren gute Schützen. Aber diese Wesen waren unmenschlich schnell. Stark. Intelligent. Sie suchten Deckung, warfen mit allem um sich, was sie erreichen konnten.


  Sie kamen näher.


  Zu nah! Und leider reichte nur selten ein einziger Schuss. Nämlich nur dann, wenn wir ihre Schädel erwischten. Die hielten sie blöderweise nicht fachgerecht ruhig.


  War das zu viel verlangt?


  Anscheinend.


  Gnädiger Herr im Himmel: Wieviel waren das? Tausend? Glücklicherweise hatten wir genug Munition. Wir schafften es jeweils abwechselnd nachzuladen. „Chantalle.“ Paps nickte mit dem Kopf Richtung Treppe, auf die sich einige der Werwesen zubewegten. Für einen winzigen Moment war er abgelenkt. Nur ein paar Sekunden, die diese Monster nutzten. Ich sah den Tisch beinah in Zeitlupe auf ihn zufliegen. Schrie. Aber Paps war nicht schnell genug. Das schwere Holz erwischte ihn quer. Mit voller Wucht. Ich konnte seine Wirbelsäule knacken hören. Seine Rippen. Sah das Blut, was über seine Lippen lief. Der Tisch begrub ihn bis fast zur Brust, was er hoffentlich nicht spürte.


  Genau… Die Erde ist übrigens eine Scheibe.


  Er war unfähig weiterhin mit der Waffe auf diese widerlichen Fellberge zu zielen. Nur einen halben Schritt von mir entfernt kämpfte er nach Luft ringend um sein Leben. Wir wussten es beide, doch seine Anweisung war deutlich. „Mach weiter! Sonst war alles umsonst.“ Während ich weiterschoss, rasten meine Gedanken; stellten mir dutzende Fragen. Sie alle begannen mit: Wie.


  Keine Ahnung, wie viel Zeit verging. Geschätzt einige Stunden. Aber Zeit war während eines Kampfes eine relative Sache. Die Wahrnehmung wurde verzerrt. Manche Dinge nahm man in Zeitlupe wahr. Andere passierten so schnell, dass man unfähig war zu reagieren.


  Ganz plötzlich war es vorbei. Langsam ließ ich meine Arme sinken, die jetzt heftig zu zittern begannen. Eigentlich müsste ich den leicht chemischen Pulvergeruch einatmen. Ich schmeckte ihn lediglich. Eigenartig, schwer zu beschreiben, vertraut. Alles, was ich roch, war nasser Hund. Blut und diverse Ausscheidungen. Entkräftet fiel ich auf die Knie; rutschte zu Paps. Ich sollte den Tisch von ihm herunter heben. Aber allein war das ein Ding der Unmöglichkeit. Und der Weg zur Treppe, diese hinauf bis ins Dachgeschoss, erschien mir endlos. „Ist… in Ordnung, Kleines. Hast… du gut…“ Seine Worte gingen in ein rasselndes Luftholen über, dann in ein keuchendes Husten. „…gemacht…. Bin froh, dass… du lebst. Alles… gut.“ Er lächelte, obwohl ihm das sichtlich schwerfiel. „Bin… gleich bei… deiner Mom… und deiner… Schwester…“ Abermals hustete er. Ich wollte ihm befehlen ruhig zu sein, konnte es jedoch nicht. „Gehofft… schnell… aber… nicht so… ein Tisch… unfass…bar.“ Das Keuchen glich nun mehr einem Rasseln. Mein Herz quetschte sich unangenehm zusammen. „Ich glaube… an Wiedergeburt… komme zurück… und mache mir… ein paar…“ Wieder schüttelte ein Husten seinen geschundenen Körper. „…schöne Pelzjacken… aus… den… Viechern…“ Tränen stahlen sich aus meinen Augen, obwohl ich bei seinen Worten lächeln musste. „Hab… dich lieb… Klei…“


  Sein letzter Atemzug löschte die Worte, die er noch hatte sagen wollen. Oder aber, er hatte alles gesagt. „Ich hab dich auch lieb, Paps.“, flüsterte ich. Meine Lippen zitterten, während ich seine Augen schloss. Erst dann flossen die Tränen. Ich weinte beinah lautlos. Jetzt musste ich nur noch zu Alex hochkommen. Vorbei an Mom – falls von ihr etwas übrig war und den unzähligen Kadavern.


  Schluckend verdrängte ich die auf mich einstürmen wollenden Gedanken. Später… später blieb genug Zeit zum Trauern. Die Treppe schien mir allerdings noch weiter weg zu sein als zuvor. Am liebsten wäre ich neben Paps liegen geblieben.


  Doch ich war am Leben.


  Unverletzt.


  


  


  Aggression


  April 2055


  


  


  Fast vier Wochen hatte ich mich gefragt, warum uns Dereks Rudel nicht zu Hilfe gekommen war. Jetzt wusste ich es. Wusste auch, weshalb ich damals diese zupfende Rudelmagie gespürt hatte. Doch dadurch drängten sich mir nur weitere Fragen auf. War es ein Zufall, dass Derek seine Leute nur ein paar Stunden vor dem Angriff abzog, weil er selbst Anzeichen für einen gegnerischen Raubzug auf sein Rudel entdeckt hatte? Oder hatten die Streuner eine gute Chance gewittert – im wahrsten Sinne des Wortes.


  Ich tappte im Dunklen, inwieweit die Duftspuren von Gestaltwandlern in der Gegend hängenblieben. Ob sie untereinander zu unterscheiden vermochten, wie alt ein Geruch war. Trotzdem befand ich, dass das Timing einfach zu perfekt war. Genau wie bei uns hatte es auch in Dereks Rudel Verluste gegeben.


  Die interessierten mich herzlich wenig.


  Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie nicht von Streunern sondern einem anderen Rudel angegriffen worden waren. Inklusive ein paar Vampiren. Aber waren das bei uns wirklich Streuner gewesen? Ich hatte sie noch nie in einem derart großen Verband agieren gesehen. Ein Rudel von Streunern erschien mir einfach grotesk.


  Andererseits… wieso nicht?


  John beteuerte sein aufrichtiges Mitleid. Es mochte ungerecht sein, aber einem Teil von mir gefiel seine schuldige Miene. Trotzdem konnte er sich seine Entschuldigungen sonst wohin stecken. Von seinen Beileidsbekundungen kamen meine Eltern nicht zurück.


  Meine Trauer hielt sich seltsamerweise in Grenzen. Wurde ich abgebrüht? Wohl kaum. Es lag vielmehr daran, dass ich Hass empfand. Einen unabänderlichen Wunsch auf Rache – obwohl die Streuner allesamt tot waren. Sie damals aus dem Haus zu schaffen, erwies sich als irrwitzig. Ich hätte keine Nacht mehr in dem Haus schlafen können ohne von Alpträumen geplagt zu werden. Von Erinnerungen.


  Meinem Bruder schien es ebenso zu ergehen.


  Wortlos waren wir gegangen. Zurück in den verlassenen Militärbunker außerhalb der Stadt, der uns während der Suche nach Alexander von Nutzen gewesen war. Glücklicherweise hatte ihn niemand in der Zwischenzeit besetzt.


  Später war ich zurückgekehrt; hatte den spärlichen Vorrat Benzin geplündert und das Haus angezündet. Es war furchtbar einen Teil meiner Vergangenheit in Flammen aufgehen zu sehen. Samt Moms und Paps Überresten. Für eine Beerdigung hatte ich weder die Kraft noch die Zeit.


  Im Nachhinein hielt ich es für eine Verschwendung. Für Dummheit.


  Aber hinterher war man immer schlauer, richtig?


  Schlimmer waren Alexanders tägliche, wortlose Blicke, die mich in die Hölle wünschten. Vielleicht machte er mich verantwortlich für den Tod unserer Eltern. Denkbar war, dass er seinen Selbsthass auf mich übertrug. Möglicherweise lag es aber auch daran, dass Francine sich wieder in ihre Hülle zurückverkrochen hatte. Ich wusste es nicht. Ich war mir jedoch sicher, dass es irgendwann zum großen Knall kommen würde.


  Früher oder später.


  John, der sich aller paar Tage kurz zeigte, sprach mit mir über Vermutungen. Dinge, die die Überfälle betrafen. Obwohl es mir einen leichten Stich ins Herz versetzte, konnte ich Dereks Rudel weiß Gott keine Schuld an dem Vorgefallenen geben. Im Gegenteil: Sie könnten mir Vorwürfe machen. John mochte für meine These die Ohren verschließen. Doch ich war mir sicher, dass Dereks Rudel nur wegen der Sympathie für uns Menschen ins Schussfeld geraten war.


  


  


  Bleiche Stille


  Oktober 2055


  


  


  In den letzten Monaten hatte sich einiges geändert. Die einzige Konstante blieb Klaus. Trotz der schwierigen Bedingungen entwickelte er sich erstaunlich normal. Natürlich bemerkte auch er die unterschwelligen Schwingungen – davon war ich überzeugt. Für einen anderthalbjährigen Jungen runzelte er viel zu oft die Stirn. Zumindest glaubte ich das. Was wusste ich schon von Kleinkindern?


  Das Verhältnis zu meinem Bruder wurde von Tag zu Tag eisiger. Selbst mein Umgang mit Klaus schien ihm zunehmend ein Dorn im Auge zu sein.


  Francine hatte sich von allem abgekapselt. Jegliche Versuche, sie wieder für etwas zu begeistern – und sei es ihr Sohn – schlugen fehl. Klaus nahm das erstaunlich gelassen. Wohl, weil er in mir seine Mutter sah. Was wiederum Alex ärgerte. Das war nicht meine Schuld, verdammt! Wer kümmerte sich denn um nahezu alles? Ich!


  Ich kochte, ich machte die Wäsche, ich besorgte die Dinge, die wir benötigten. Angefangen beim Essen bis hin zu Windeln. Glücklicherweise war Klaus fast trocken. Klaus, der mich ebenfalls nahezu den ganzen Tag in Anspruch nahm. Alex war viel zu oft… überlastet. Ich wusste, dass er und Francine Furchtbares durchgemacht hatten. Doch es wäre schön, wenn er sich etwas mehr zusammenriss.


  Ohne Johns und Roys Hilfe hätte ich schon längst das Handtuch geworfen. Besonders dann, wenn Alex mal wieder einen seinen unmöglichen Sprüche abließ. Oder mich giftig anzischte. Hin und wieder reichten allein seine Blicke, dass ich liebend gern geflohen wäre. Ich sagte mir jedoch, dass es besser werden würde. Irgendwann. Schätzungsweise nach einem kompletten Ausraster beiderseits.


  Bis dahin schluckte ich seine Bemerkungen kommentarlos hinunter. Wenigstens einer von uns musste sich zusammenreißen. Unsere Eltern hätten das nicht gewollt. Bestimmt hätten sie längst eine Lösung gefunden. Ich leider nicht.


  Nachdenklich schälte ich die Kartoffeln. Aus eigener Ernte. Dabei hatte ich immer angenommen einen – nun ja – ungrünen Daumen zu besitzen. Alex war mit Klaus beschäftigt. Vielleicht las er ihm etwas vor. Oder sie spielten. Keine Ahnung. Summend stellte ich die inzwischen klein geschnittenen Kartoffeln auf den Kohleofen und widmete mich den Karotten – ebenfalls eigene Ernte. Das würde ein leckerer Eintopf werden. Die Brühe war noch vom Vortag übrig. Dank der kalten Witterung hielt sie sich recht gut. Vorzugsweise, wenn man sie draußen abstellte.


  Eine knappe Stunde später zog ich den Topf auf die Seite und deckte den Tisch. Dann machte ich mich auf die Suche nach Alex. Ich wurde schnell fündig. Er saß zusammen mit Klaus in seinem Zimmer und sah gedankenverloren aus dem vergitterten Fenster. Klaus spielte allein, plapperte dabei munter vor sich hin. So wie er mich sah, strahlte er übers ganze Gesicht, rappelte sich auf und kam zu mir gerannt. Erst jetzt bemerkte mich mein Bruder. „Holst du bitte Francine? Wir können essen.“ Francine zum Essen zu bewegen war ein täglicher Kampf. Nur wenn sie mit uns allen am Tisch saß, nahm sie wenigstens ein paar Happen zu sich. „Hol sie doch selbst. Klaus muss noch seine Hände waschen.“, blaffte Alex mich an. Ich verdrehte die Augen, enthielt mich jedoch einer Antwort. Zumindest erinnerte er sich daran, was gut für ein Kind war.


  Francine hatte sich schon vor Wochen wortlos in ein anderes Zimmer einquartiert. In dieses ging ich. Nur war Francine nicht dort. Stirnrunzelnd wollte ich zurück in die Küche. Vielleicht kam sie endlich zu sich und saß schon am Tisch? Wäre schön. Stattdessen sah ich Alexander am Ende des Flurs vor der offenen Badtür verharren. Unfähig sich zu bewegen, starrte er in den Raum, aus dem sich warmes Licht ergoss. Klaus hatte er hinter sich geschoben. Warum blieb er dort stehen?


  Francine…


  So schnell ich konnte, rannte ich zu ihm. Blieb fassungslos neben ihm stehen; eine Hand drückte ich auf den Mund. Schluckte. Schüttelte den Kopf. Blinzelte. An der Situation änderte sich nichts. Auf dem Boden waren sicher ein Dutzend Kerzen verteilt. Sie alle brannten. Weiß der Teufel, wann sie die stibitzt hatte. Unser Vorrat an Kerzen lagerte samt und sonders in der Küche. Ein Ort, an dem sie sich nur mit Widerwillen aufgehalten hatte. Umso irritierter war ich, dass sie sich doch einmal dahin gewagt hatte. Ohne, dass wir es bemerkten. Durch die brennenden Kerzen, die eigentlich eine romantische Stimmung hätten zaubern können, wirkte das Bild nur umso grotesker. Das Blut roter. Ihre Haut weißer. Ihre Lippen dunkler. Eine gebrochene Frau, die am Erlebten zerschellte.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Klaus wegbringen von dieser Tür. Alex umarmen. Ihn in Ruhe lassen. Mein Kopf war leer gefegt. Unfähig Worte zu formulieren, zu begreifen. Unbewusst griff ich zu Klaus. Alex fuhr mich derart laut an, dass der Kleine in Tränen ausbrach. „Fass meinen Sohn nicht an!“ Mit donnernden Schritten verschwand er in seinem Zimmer, zusammen mit Klaus.


  Zitternd blieb ich stehen und umarmte mich selbst. Es dauerte eine Weile, bis ich mich einigermaßen fasste und langsam die Badtür schloss. Mir war klar, dass Francine dort nicht bleiben konnte. Alex schien wieder einmal alles mir zu überlassen. Dabei hatte ich weiß Gott nicht die Kraft eine erwachsene Frau aus dem Haus zu tragen. Oder zu begraben.


  Vielleicht war dieses Denken egoistisch von mir. Schließlich war das ein weiterer Schicksalsschlag für meinen Bruder. Nur: Wenn ich nicht realistisch blieb, wo sollte das hinführen? Zaghaft trat ich an seine Tür und klopfte. „Alex? Wir müssen…“ Er ließ mich nicht ausreden. „Verschwinde.“, war alles, was er mir zu sagen hatte. Während ich wie eine Götze vor der Tür stehen blieb – sicher eine viertel Stunde – öffnete Alex, schob mich beiseite, holte für seinen Sohn einen Teller Eintopf aus der Küche und verschwand ebenso wortlos wieder hinter der Tür.


  Die Stunden vergingen.


  Ohne zusammenhängende Gedanken saß ich allein in der Küche und starrte auf die leeren Teller vor mir. Ich musste dringend auf Toilette – doch die befand sich im Bad. Am Nachmittag klopfte es; zumindest nahm ich es an. Denn Roy stand plötzlich mitten in der Küche, ohne dass ich sein Hereinkommen bemerkt hatte. „Was ist denn hier los? Jemand gestorben?“ Erst seine Worte ließen mich reagieren. Ich schluckte. Nickte. „Chantalle?“ Roy umfasste meine Oberarme, schüttelte mich sanft. Dann ging er vor meinem Stuhl in die Hocke. „Was ist los?“, flüsterte er. Vorsichtig strich er mir eine verirrte Haarsträhne von der Stirn. „Francine hat sich die Pulsadern aufgeschnitten. Sie liegt in der Badewanne. Ich…“ Roy richtete sich auf, zog mich vom Stuhl und schloss sich fest in seine Arme. „Wo ist Alex?“


  Meine Antwort wurde von seinem Hemd gedämpft. „Und er lässt dich damit allein? Dieser Nichtsnutz von einem Mann!“ Ich versuchte Roy zu beschwichtigen. Immerhin war Francine Alex‘ Frau. Jeder ging anders mit Trauer um. „Es ist trotzdem nicht richtig, Chantalle.“ Beruhigend strich er mir über den Rücken. „Warum hast du dich nicht beim Rudel bemerkbar gemacht?“ Das war mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Fast schon entschuldigend zuckte ich mit den Achseln. „Schsch, schon gut. Ich kümmere mich darum.“ Ich nickte. Roys Umarmung gab ich nur widerwillig auf. Seine Nähe gab mir Kraft. „Ich helfe dir.“


  „Musst du nicht.“ Stur behauptete ich das Gegenteil. Seine Augen sagten mir, dass ich Francine überhaupt nichts schuldig war. Klug wie er war, behielt er das für sich.


  „Wie du willst. Kannst du ein, zwei Bettlaken erübrigen?“ Schweigend kümmerten wir uns um die Leiche. „Ich würde ihr am liebsten in den Arsch treten.“, flüsterte ich kaum hörbar. „Dann tu’s doch.“ Ich schüttelte den Kopf. Tote sollte man mit Respekt behandeln. „Respekt, Chantalle? Hat sie den verdient? Ja, sie hat Übles durchgemacht. Aber ist ihr Sohn kein Grund zu leben?“ Roy sprach etwas Wahres. Was nicht hieß, dass ich ihre Entscheidung nicht doch ein kleines bisschen verstand.


  „Frag deinen Bruder bitte, ob er sich von ihr verabschieden will.“ Während Roy mit der verhüllten Leiche auf den Armen das Haus verließ, klopfte ich an Alex‘ Tür. Öffnete sie. Klaus schlief. „Willst du…“ Die Wut in den Augen meines Bruders entsetzte mich. „Raus!“, brüllte er. Ehe ich reagieren konnte, knallte er die Tür vor mir zu. „… dich von ihr verabschieden.“, murmelte ich leise. Ich fühlte mich im wahrsten Sinne des Wortes vor den Kopf gestoßen. Aber für den Moment musste ich Alexanders Reaktion akzeptieren. Roy wartete draußen. „Er kommt nicht?“ Ich brauchte Roy keine Antwort zu geben. Er verstand es auch so. „Seine Entscheidung. Du weißt, was wir zu tun haben?“ Wusste ich. Roy hob ein Stück der Erde aus, so dass die Leiche in einer kleinen Versenkung lag. Dann goss er Benzin über das Laken, zündete es an. Jemanden zu vergraben war in Zeiten der Streuner gefährlich. Sie würden die Leiche wieder ausbuddeln und…


  Darüber dachte ich jetzt auf gar keinen Fall nach.


  „Danke.“ Ich lehnte mich an Roy, sah den Flammen zu, ignorierte den Geruch und den Qualm und versuchte mir einzureden, dass es mit dem Sterben der Leute um mich herum irgendwann aufhören würde. Dass irgendwann alles wieder normal wäre. Ich konnte mich kaum erinnern, wie sich Normalität anfühlte. Falls sie denn eines Tages wieder einkehrte, würde ich einige Menschen schmerzhaft vermissen. Francine gehörte entschieden nicht dazu.


  Ich hatte kein Zeitgefühl, wie lange wir in die Flammen starrten. Zwei von Dereks Rudel schlossen sich uns an. Fragten Roy, der Antwort gab. Ich selbst fühlte mich abwesend. So, als würde ich von außerhalb meines Körpers zuschauen.


  Ebenso desorientiert und geistig fern von dieser Welt fiel ich sehr viel später todmüde ins Bett. Roy blieb über Nacht – in einem anderen Zimmer.


  Der folgende Morgen war grau und neblig. Exakt so, wie ich mich fühlte. Einzig Alexanders Ausraster machte alles nur noch schlimmer. Er warf mir vor, das Unglück anzuziehen. Warf mir vor, dass es meine Schuld sei, dass so viele Leute um uns herum starben. Er wollte mich weder in seiner, noch in der Nähe seines Sohnes haben. Nie wieder. Er warf mich quasi aus unserem Unterschlupf. Nur Roys gutem Zureden verdankte ich es, dass ich Alex‘ Wunsch – Befehl – oder was auch immer, nachkam. „Er wird sich irgendwann beruhigen, Chantalle. Du kannst bei mir wohnen.“ Meine Antwort war der Versuch witzig zu sein. Dabei war mir überhaupt nicht nach Lachen zumute. „Ich möchte eine Taschenlampe. Und blinkende Pfeile an den Wänden.“


  Die räumliche Trennung würde uns Geschwistern guttun. Davon war ich überzeugt. Ich ging zurück in die Stadt, während Alex hier draußen blieb.


  Die Entfernung sollte groß genug für ihn sein.


  


  


  Schlangen


  15. Juli 2056


  


  


  „Ich hab’s so satt! Wenn ich denjenigen finde, der für diese ganze Scheiße verantwortlich ist – ich schwöre dir – ich bringe ihn um. Langsam. Damit er kapiert, was für einen Blödsinn er verzapft hat. Oh… und mehrmals. Nur um sicher zu gehen.“ Ich war in Rage.


  War nachvollziehbar.


  Seit Tagen regnete es. Die Katakomben, in denen wir wohnten, füllten sich allmählich mit Wasser. Der einzige, der es aufhalten könnte – ein movere, der dieses flüssige Element beherrschte – war wie vom Erdboden verschluckt. „Schicksal, Süße. Leben. Karma. Du wirst niemanden finden, den du dafür bestrafen kannst.“ Ich verdrehte die Augen. „Leck mich, Dom.“ Keine Ahnung, wie der Kerl richtig hieß. Für mich sah er aus wie ein Sören. Nur einen Tick größer als ich, schlaksig, mit kurzen, lockigen, blonden Haaren, Sommersprossen und viel zu großen, blauen Augen. „Scheiß‘ auf das Karma. Diesen Mist haben wir uns ganz sicher nicht verdient.“, murmelte ich wütend und schlug mit der Hand gegen die feuchte Wand der Katakomben. „Hat einen gewissen Charme… diese Tropfsteinhöhle. Meinst du nicht, Free?“


  „Dich unter Wasser zu drücken hat auch einen gewissen Charme, Dom.“ Dieser andere Dom sah für mich aus wie ein… ein… keine Ahnung. Er ging mir jedenfalls mit seiner ewig positiven Einstellung gehörig auf die Nerven.


  Ich konnte diesem ganzen Mist kein Fitzelchen Positives abringen. Vielleicht machte es mich aber auch einfach nur verrückt, dass hier unten jeder Kerl Dom hieß, jede Frau Free. Rief man jemanden, drehte sich garantiert die falsche Person um. Nervig! Die könnten wenigstens auf die Idee kommen, fortlaufende Zahlen als Nachnamen zu vergeben. Oder falsche Namen. Ich könnte mir gut vorstellen Anna zu heißen. Aber das war wohl zu anstrengend. Oder aber gut durchdacht. Mit expliziten Namen – ob nun richtig oder falsch – könnten bei einem Verhör den movere entsprechende Fähigkeiten zugeordnet werden. Durch das Aussehen war das schwieriger: Alle movere waren sportlich muskulös, entweder mit kurzen, dunklen oder mit kurzen, blonden Haaren. Keine Ahnung, warum die sich keiner von denen lang wachsen ließ.


  Ich atmete geräuschvoll aus.


  Wohl oder übel mussten wir uns damit abfinden, dass unser Unterschlupf geräumt werden müsste, wenn es nicht bald aufhörte zu regnen.


  Ohne die ewige Angst entdeckt zu werden, wäre vieles einfacher. Einer der Doms könnte Pumpen besorgen. Aber die mit Benzin betriebenen machten zu viel Lärm und die mit Strom betriebenen nützten uns nichts. Hier unten gab’s keinen Strom. Wie an so vielen anderen Orten auch nicht. „Komm schon, Free. Lass dich nicht so hängen. Wir finden eine Lösung. Ganz bestimmt. Free, Free und Dom arbeiten daran.“ Merken Sie was? Ganz schön blöd, wenn derselbe Name in einer Rede dreimal auftaucht, aber drei verschiedene Personen gemeint sind. „Das weiß ich.“ War auch schwer zu übersehen. Allerdings war auch kaum übersehbar, dass die drei nicht ewig so weitermachen konnten. Sie mussten ihre Fähigkeiten konstant nutzen, was sie spürbar auslaugte. Irgendwann würden sie schlafen müssen. Essen. „Dann weißt du auch, dass dein Dom unbedingt Erfolg haben muss.“ Roy war nicht mein Dom. Wir waren kein Paar. Nur gute Freunde. Obwohl ich bereit war diese Freundschaft zu vertiefen.


  Roy hingegen?


  Bei dieser Frage tappte ich völlig im Dunklen. Dafür verhielt er sich zu widersprüchlich.


  „Free?“ Ein weiterer Dom trat in den feuchten Gang. Mit jedem Schritt platschte das inzwischen knöchelhohe Wasser. Er blieb vor mir stehen. „Wir zwei, Patrouille. Zieh dich… naja, zieh dir was an, indem du nicht allzu schnell durchweichst.“


  Aber gern doch! Ich besaß zig Jeans aus Plastikplanen. Dazu die passenden Jacken. Wie wäre es mit einem Eimer auf dem Kopf?


  Die Augen verdrehend holte ich lediglich meine Jacke, die mich einigermaßen trocken halten würde. Wenigstens die ersten ein, zwei Stunden. Sorgfältig stattete ich mich mit Waffen aus: Mein Messer im Stiefel. Eine Pistole im Halfter an meiner rechten Wade. Eine im Hosenbund. Mein – ein Geschenk von Tante Thea – Scharfschützengewehr um die Schulter gehängt. Genug Munition zum Nachladen in den Jackentaschen und meinem Rucksack.


  Würden wir Patrouille laufen, wäre das problematisch. Wir hatten es uns jedoch zur Gewohnheit gemacht auf den umliegenden, intakten Dächern zu lauern. Zu beobachten. Im Notfall einzugreifen. Ein Notfall war zum Beispiel, wenn den Katakomben irgendetwas verdächtig Nichtmenschliches zu nah kam. Der dunkelhaarige Dom neben mir war ein Experte darin Menschen von Andersweltlern zu unterscheiden. Ich… weniger. Mir fehlte wohl einfach die Übung. Lediglich bei Vampiren lag ich vier von zehnmal richtig. Bei Werwesen hingegen versagte ich völlig. Dämonen? Ich war froh noch keinem begegnet zu sein – nahm ich zumindest an. Lieber wäre mir, es gäbe keine. Doch Tante Thea samt Familie und auch Ribbert hatten deren Vorhandensein erwähnt.


  Mit Sicherheit lagen wir schon fast eine Stunde bäuchlings auf dem Hausdach, als sich etwas tat. Es war immer besser, wenn wir umsonst herumlagen. Erweckte weniger Aufmerksamkeit. Doch heute leider nicht. „Werwesen?“, fragte ich flüsternd. „Keine Ahnung. Aber definitiv nicht menschlich.“ Stirnrunzelnd sah ich meinem Kameraden an. „Das weißt du doch sonst immer.“


  „Diesmal nicht. Deren Auren sind mir vollkommen unbekannt.“ Hatte er Auren gesagt? Wie… bei diesem Esoterikquatsch? Ich wollte ihn fragen, was er damit meinte. Er schnitt mir das Wort ab. „Später.“ Mit einer Handbewegung deutete er mir an still zu sein.


  War vernünftiger.


  Andersweltler besaßen ein viel feineres Gehör. Solange sie nicht nach oben blickten, könnten wir ihrem feinen Radar entgehen. Manche waren dazu in der Lage, Menschen allein durch die Körperwärme wahrzunehmen. Der Wind stand günstig. So konnten sie uns jedenfalls nicht riechen. Der Regen bot uns ebenfalls einen gewissen Schutz. Allerdings: So gemütlich und offen, wie sie durch die Straßen schlenderten… machten die einen Spaziergang? Ich sah durch das Zielfernrohr und fand meine Vermutung, dass es sich um Frauen handelte bestätigt. Fünf Frauen. Alle fünf mit einer hammermäßigen Ausstrahlung. Keineswegs die animalische Art, wie es bei Werwesen der Fall war. Oder diese androgyne Anbetungswürdigkeit der Vampire.


  Die da… waren Sexbomben.


  Besonders die Frau, die an der Spitze lief. Ihr Hosenanzug war bestimmt maßgeschneidert. Ihre Absatzschuhe so hoch, dass sie dafür garantiert einen Waffenschein brauchte. Lasziv wogen mit jedem Schritt ihre Hüften. Ihre wallende, blonde Mähne und ihr kirschroter Mund schrien geradezu nach Sex. Ob der Kerl neben mir schon einen Ständer hatte? Also ich hätte einen – als Mann. Aber sowas von! Das waren bestimmt Dämonen. Inkubus. Oder Sukkubus. Keine Ahnung, was davon die weibliche Variante war. Und ob es die überhaupt gab… also… in der Wirklichkeit.


  Haha!


  In meiner Realität gab es seit ein paar Jahren Gestaltwandler und Vampire. Warum also keine von Sex lebenden Dämonen?


  Obendrein schien denen der Regen nichts anhaben zu können. Sie waren trocken. Liefen durch das Nass, dass deren Haut überhaupt nicht berührte. Ich beobachte Dom aus den Augenwinkeln. Er blieb vollkommen konzentriert. Kein nervöses Zucken, kein Ändern der Liegeposition. Entweder hatte er sich verdammt gut oder Kontrolle oder er war stockschwul. Nein, war er nicht. Ich verdrehte gedanklich die Augen. Er war total in eine der movere verschossen. Nur ließ die ihn ständig abblitzen. Ich musste mal ein Wörtchen mit ihr reden. Wenn er die Kleine derart abgöttisch liebte, dass ihn sogar dieses Rasseweib kalt ließ, dann sollte die movere sich diesen Kerl so schnell wie möglich an Land ziehen.


  Betreten holte ich Luft.


  Seit Lance gab es keinen Mann, der meine Wenigkeit so ansah wie der Kerl neben mir die movere. Machte mich ganz schön neidisch.


  „Oh, oh.“, vernahm ich sein Flüstern. Oh, oh war schlecht. Oh, oh war die Kurzform von: Lauf so schnell du kannst. Überraschenderweise blieb er unbewegt liegen. Zeigte lediglich mit einem kurzen Heben des Kopfes, was seine Aufmerksamkeit erregte.


  Unbehaglich verkrampfte ich mich. Schloss die Finger stärker um die Waffe. Das da unten sah gar nicht gut aus. Hauensteins Rudel war ein Verbündeter… irgendwie. Die Männer, die aus der Gasse bogen, gehörten definitiv zu Hauensteins Rudel. Nur einen davon kannte ich von früher. Also… äh… von vor der Zeit, als die Andersweltler sich offenbarten. Und auf keinen Fall persönlich. Wer hätte denn geglaubt, dass ein Topmodel zu diesen Wesen gehörte?


  Die Männer kreisten die fünf Frauen ein.


  Dabei erschienen sie vorsichtig distanziert und beinah unterwürfig. Ich runzelte die Stirn, als ich Alan Garu tatsächlich leicht den Kopf neigen sah. Das war neu. Paktierte Hauensteins Rudel mit Dämonen? Mir ging so einiges durch den Kopf, was leider – schimpf, kotz, würg, arrrgh – unbeantwortet bliebe.


  Die unterhielten sich da unten. Ich hörte das glockenhelle Lachen der Frau, was Garu offenbar wütend machte. Denn gleich darauf hörte ich sein Knurren. Mich schauderte. Die Frau blieb davon unbeeindruckt. Zeigte keinerlei Angst. Logisch, wenn sie tatsächlich ein Dämon war.


  Soweit ich wusste, waren die den Gestaltwandlern überlegen. Wie sie sich Vampiren gegenüber verhielten, war mir allerdings unklar. Gegenüber Menschen – das wollte ich gar nicht erst wissen. Es gab verschiedene Spekulationen. Doch die waren in etwa so nützlich wie die Beipackzettel von Medikamenten. Zu viele Möglichkeiten, die eintreffen konnten… oder auch nicht. Sie luden jedoch definitiv zur Panik ein.


  Unten tat sich was. Ich sah ein buntes Flimmern. Ein bisschen war es wie das Schillern eines Regenbogens, der aus abertausenden Punkten bestand. Ein bisschen wie eine Sinnesüberlagerung. Ähnlich wie damals bei meiner Cousine Audrey, als die sich in einen Wolf verwandelte. Zuerst nahm man den Menschen war, dann nur noch eine abstrakte Vermischung von Mensch und Tier. Was mich ein wenig verwunderte. In diese Mischform gingen Gestaltwandler nur über, wenn sie wussten, dass sie in Tiergestalt unterlegen wären.


  Ich hörte Dom schlucken. Schluckte ebenfalls. War mir unsicher, ob ich wirklich zuschauen wollte. Doch wenn wir unsere Deckung behalten wollten, blieb uns keine andere Möglichkeit. Freilich könnte ich die Augen verschließen. Dafür war ich aber viel zu neugierig. „Willst du es wirklich darauf anlegen, mein Hübscher?“ Die Blonde lächelte provozierend. Die Tier-Mensch-Form von Garu gab eine rumpelnde, frotzelnde Antwort. „Ja, ja, Alan-Schatz. Du mich auch. Aber du weißt, wie das endet.“ Wollte ich das wissen? Will ich. Garu war mir zu arrogant. Eine Tracht Prügel hatte er sich durchaus verdient. Allerdings hielten die Konsequenzen mich davon ab den kommenden Ereignissen entgegenzufiebern.


  Ich bezweifelte nämlich, dass Dämonen eine bessere Wahl waren. Oder gar Verbündete. Noch dazu welche, die sich Hauensteins Rudel entgegenstellten.


  Andererseits… Nein.


  Garu unterstand Befehlen; Hauensteins Befehlen. Seine eigenen Wünsche hatten hier nichts zu suchen. Das hier war ein Revierkampf. Ganz bestimmt. Da war seine Ansicht, was die Unterstützung von Menschen anging, zweitrangig. Sofort war ich bereit ihm die Daumen zu drücken, ihn anzufeuern.


  Gedanklich.


  Ein Mucks von mir und die gesamte Aufmerksamkeit läge hier oben bei uns. Davon war ich überzeugt. Hauensteins Leute hatten das Einkreisen der Frauen aufgegeben und standen nun in einer verbarrikadierenden Formation über der Straße. Somit hinderten sie die Frauen daran weiter vorzudringen. Sie begannen sogar, sie mit drohendem Knurren und gebleckten, riesigen Zähnen zurückzudrängen.


  Versuchten es zumindest.


  Die Frauen wichen keinen Zentimeter. Naja, sie waren auch keine Menschen. Ich hätte mir längst vor Angst in die Hosen gemacht und die Beine in die Hand genommen. Die Ladys da unten nicht. Die Blonde sah lächelnd zu Garu und seinen riesigen Freunden auf. In dieser Mischform waren die gut und gerne zweieinhalb Meter groß. Äußerst Furcht erregend. Bedrohlich. Mit brachialer Stärke. Ein Biss und die dämonischen Ladys wären ziemlich kopflos.


  Oder.


  Auch.


  Nicht.


  Denn die Damen standen plötzlich in gleißend hellem Licht. Waren wirbelnd davon umgeben. Ich kniff die Augen zusammen. Öffnete sie wieder. Um Himmels… ach du meine… Oh heilige…! Sind das Schla… Schla… Schlangen? Toll. Jetzt stotterte ich schon in Gedanken. Eigentlich hatte ich keine Probleme mit Schlangen. Von weitem. Hinter sicherem Glas. Aber die da unten waren gewaltig! Riesig. Schlangenähnlich. Gut, der Großteil der Frauenkörper glich der einer Schlange. Einer Schlange mit Armen und einem Kopf, der im Nacken von einer gewaltigen Platte umgeben war. Ich wagte kaum zu atmen. Schluckte. Schielte zu Dom.


  Hah!


  Seinem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass er sowas ebenfalls noch nie gesehen hatte. Aura – von wegen. Das da waren Gestaltwandler und er hatte es… Oder aber es waren Schlangendämonen.


  Ok, genug der Grübelei.


  Andersweltler waren sie auf jeden Fall, egal welcher Spezies sie auch angehörten. Einer sehr machtvollen, wie ich erkannte. Denn Hauensteins Männer bekamen eine anständige Tracht Prügel. Eine, die deren Männlichkeit kränkte. Ihre Ehre. Ich war mir nämlich sicher, dass die Schlangenladys dieses kleine Scharmützel außerordentlich lustig fanden. Ein netter Zeitvertrieb. Eine kleine Spielerei. Mir ihren Schwänzen fingen sie die Männer ab und knallten sie gegen die Wände der halbwegs stehen gebliebenen Gebäude. Auch gegen das, auf dem wir uns befanden.


  Ich fühlte das Beben des Einschlags, wusste aber, dass die Gestaltwandler davon keinen Schaden erlitten. Die Wände schon.


  Nach einer Weile lagen die Gestaltwandler ausgelaugt am Boden. Die Ladys hatte es nicht mal ins Schwitzen gebracht. Naja… Schlangen schwitzten – glaubte ich – auch nicht.


  Meine Güte!


  Die Kraft der Männer war nur ein Bruchteil dessen, was den Frauen zur Verfügung stand. Ich war mir sogar sicher, dass die auf Sparflamme gekämpft hatten. Gespielt. Wenn es zu denen noch ein männliches Pendant gab, dann Prost Mahlzeit. Die Sexbombe nahm inzwischen wieder ihr menschliches Aussehen an. Sie sah kein bisschen ramponiert aus. Geschweige denn aus der Puste. Was sie zu den Männern sagte, konnte ich nicht verstehen. Es amüsierte die Frauen köstlich. Ihr klingendes Lachen war deutlich zu hören.


  Dann sah die Blonde plötzlich nach oben, wedelte wie ein Teenager mit den Armen. „Juhu!“, rief sie. Sie meinte uns. Erschrocken sah ich Dom an, der mich ebenso verwirrt ansah. „Kommt ruhig runter. Nein, wartet. Ich komm rauf.“ Rauf? Was meinte sie mit rauf?


  Hier rauf?


  Zu uns?


  Jetzt?


  „Nichts wie weg!“ Doms Aufforderung kam einen winzigen Tick zu spät. Sie stand schon neben uns. „Also doch Menschen. Ich dachte schon, ihr wärt Ratten. Große, ertrunkene Ratten.“ Sie lachte, wedelte mit der Hand. „Scherz. Natürlich seid ihr keine Ratten.“ Ich fühlte mich komischerweise kein bisschen verängstigt.


  „Äh… Hi.“ Hi? Was Blöderes fiel mir wohl nicht ein. „Hi. Entschuldige, wo bleiben nur meine Manieren. Ich bin Fiat.“ Sie streckte ihre Hand zur Begrüßung aus, die ich ohne Zögern ergriff. Ihre Eltern mussten sie wirklich gehasst haben. Wie konnte man einem Mädchen nur den Namen einer Automarke geben? „Ich bin…“, gerade noch konnte ich meinen Namen hinunterschlucken, „…Free. Und das ist Dom.“ Sie nickte. „Verstehe. Ich habe von den vielen Frees und Doms gehört. Cleverer Schachzug.“ Sie zwinkerte mir zu, dann sah sie zu Dom. „Ein movere. Wow. Und dazu ein so gut aussehender.“ Dom verzog keine Miene. Er sah sie in etwa so interessiert an wie einen Baum.


  Alle Achtung.


  „Einer, der offenbar bereits vergeben ist. Ein Mann mit dem Herz am rechten Fleck. Die sind selten.“ Aus ihr sprach keinerlei Boshaftigkeit. Sondern reine Bewunderung. „Das sehe ich gern. Aber diese Free hier ist nicht die Dame deines Herzens. Tu mir bitte einen Gefallen und lass mich kurz mit ihr allein. Wir Frauen müssen eine Runde quatschen. Und…“ Ihr Blick wurde hart. „Solltest du in Versuchung kommen zu schießen, schieß ruhig. Der Ausgang einer solch dummen Aktion dürfte dir sehr wenig gefallen.“


  Selbst ich konnte sehen, wie sich die Frage in seinem Kopf formte. Fiat, die Frau neben mir, ebenso. „Ich kann es dir gern zeigen.“, säuselte sie und trat einen Schritt zu Dom. „Menschen neigen dazu Dinge erst dann zu glauben, wenn sie sie mit eigenen Augen sehen.“ Ich war mir unsicher, ob sie Dom bedrohte oder ihn etwas lehren wollte. Wobei die Lehren der Andersweltler stets einer Drohung glichen.


  Dom reagierte nicht. Weder wich er zurück noch tat er irgendetwas anderes. „Willst du es nun sehen oder nicht? Deine Frage war recht laut in meinem Kopf.“ Jetzt klappte mir der Mund nach unten. Sie konnte Gedanken hören? „Kann ich.“, antwortete sie ohne mich anzusehen. „Was meinst du, woher ich so genau wusste wo ihr seid?“ Jetzt sah sie mich an. Ihre Augen irritierten mich. Lag wohl daran, dass ihre Pupillen geschlitzt waren. War sie nun ein Gestaltwandler oder ein Dämon. „Eins nach dem anderen, Free. Aber nenne mich nie wieder einen Dämon.“


  Oh Gott!


  Nicht denken, nicht denken, nicht denken. Einfacher gesagt als getan. Je mehr ich es mir verbot, umso mehr Gedanken wollten gedacht werden.


  „Also Dom…“ Er schüttelte den Kopf. „Nein.“ Ihre Reaktion bestand aus einem Schulterzucken. „Auch gut. Jetzt lass mich bitte kurz mit Free sprechen. Frauenzeugs. Du verstehst schon.“ Sie wedelte mädchenhaft mit den Händen. Fehlte nur noch das dümmliche Kichern, auf das ich jedoch vergeblich wartete. Es wunderte mich nicht, dass mein Begleiter ihrer Aufforderung freiwillig nachkam. Es lag wohl kaum an der Behauptung, dass sie mit mir Frauenthemen besprechen wollte.


  Viel mehr lag es an ihrem Auftreten. Ich war mir sicher, dass sie ihm dasselbe Gefühl an Sicherheit vermittelte wie mir. Möglicherweise ein geschickter Schachzug.


  Wer weiß.
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  Das Treffen mit der Schlangendame vor einer Woche war das Hauptthema in den inzwischen fast staubtrockenen Katakomben. Für letzteres hatte der movere gesorgt, der das Wasser beherrschte. Wie das funktionierte, blieb mir schleierhaft. Es sollte movere geben, die Wasser aus der Luft herbei zauberten und dieses ihrem Willen unterwarfen. Doch dieser ließ das Wasser erstarren. Ok – erstarren war der falsche Ausdruck. Aber einen anderen fand ich einfach nicht. Das Wasser war immer noch flüssig. Hielt man die Hand hinein, wurde sie nass. Doch es blieb in einer ihm aufgezwungenen Form. Diese Wasserwände – durch die wir sogar hindurchgehen konnten – hielten weiteres Wasser vom Eindringen ab. Solange es regnete, würden sie bestehen bleiben. Es sei denn, der movere entschied sich uns baden gehen zu lassen.


  Dieser movere war mir ehrlich gesagt unheimlich. Keine Ahnung, ob es den anderen auch so ging. Äußerlich unterschied er sich nicht von den anderen movere. Unauffällig. Doch er hatte etwas an sich, was mich bei einer Begegnung frösteln ließ.


  Es lag kaum daran, dass seine Fähigkeiten ein zweischneidiges Schwert waren. Das waren sie bei allen movere. Genau wie Waffen in den Händen von normalen Menschen. Nein, es war etwas anderes. Nur konnte ich es nicht benennen.


  Dom, den ich vor einer Woche begleitet hatte, kam auf mich zu. Ich verdrehte die Augen. Wusste, dass er mir wieder dieselben Fragen stellte. Dabei kannte ich die Antwort nicht. Heute ebenso wenig wie gestern. Oder vorgestern. „Dom, lass gut sein. Ich weiß nicht, was sie sind. Sie hat es mir nicht gesagt, ok? Und nein, ich enthalte dir nichts vor. Kannst du das nicht in meiner Aura erkennen?“


  Wütend presste er die Lippen zusammen und zog mich unsanft an den Oberarmen in eins der freistehenden Zimmer. Die Wolldecke schwappte dumpf hinter uns über den Durchgang. „Behalte es für dich, dass ich Auren erkenne. Nicht jeder movere hat mehr als eine Fähigkeit, sobald er alt genug ist. Die zweite, falls wir eine haben, behalten wir gern für uns, ok?“


  „Warum hast du es mir dann gesagt?“


  „Ist mir nur so rausgerutscht. Außerdem ist es keineswegs so, dass ich an einer Aura erkenne, ob mich jemand anlügt oder welchen Charakter ich vor mir habe. Vielleicht ist es auch keine Aura – aber hey? Wen soll ich denn fragen? In diesem Flimmern erkenne ich die unterschiedlichen Arten. Das ist mir jedoch erst mit der Offenbarung der Andersweltler richtig klar geworden. Hat doch keiner erwartet, dass es außer uns Menschen noch andere Wesen gibt.“


  „Menschen und movere meinst du wohl.“


  „Auch wir movere sind Menschen. Schon vergessen? Homo sapiens?“


  „Getunte Menschen.“


  „Wenn du es so sagen willst?“ Er zuckte die Schultern, fuhr sich durch die kurzen Haare. „Als Teenie habe ich gedacht, ich bin Superman. Hätte gern damit geprahlt. Besonders vor den Mädchen. Hab ich nur einmal gemacht. Vor meinem Vater. Der hat mir einen verdammt guten Rat gegeben. ‚Behalte es für dich‘, hat er gesagt, ‚Ansonsten fangen sie an dich zu sezieren wie du den Frosch in Biologie.‘ Das hat mir eine scheiß Angst gemacht. Ich habe bemerkt, wie er mich danach angesehen hat und habe es nie wieder erwähnt. Irgendwann Anfang zwanzig habe ich dann angefangen Farben und Formen um Personen zu sehen. Manchmal unterschieden sie sich. Ich dachte, es wäre eine beginnende Augenschwäche.“ Er schnaubte leise. Erzählte weiter. Ich hörte gebannt zu. Das Sehen von Auren war seine zweite Fähigkeit. Allerdings war seine ursprüngliche Fähigkeit schon atemberaubend genug. Wenn manche movere also mehr als eine Fähigkeit besaßen… was war dann Roys zweite, sofern er eine besaß? Und warum hatten sich die movere nicht gegen die Festnahmen gewehrt, bei denen ein Großteil von ihnen und ihren Familien… eliminiert worden waren?


  Sie hätten es doch gekonnt! Sofern ich das bisher richtig verstanden hatte, besaßen – im Gegenzug zu den ersten bestätigten movere – fast alle movere der jetzigen Zeit aktive Fähigkeiten. Jeder Einzelne von ihnen konnte sich auf die eine oder andere Art eindrucksvoll verteidigen beziehungsweise sogar angreifen. Allerdings waren die meisten movere ebenso wenig immun gegen Pistolenschüsse wie wir Normalos. Abgesehen von dem Dom neben mir. Seine Hauptfähigkeit bestand darin jegliches Metall seinem Willen zu unterwerfen. Er hatte versucht es mir zu erklären. Verstanden hatte ich nur, dass sein Körper während der Ausübung seiner Fähigkeit ein Schutzschild um sich bildete, dass den Hautkontakt zu Metall nur zuließ, wenn er das wollte. Und dann auch nur an einer von ihm gewünschten Stelle. Ich fand es faszinierend. Immerhin hatte ich ihn schon mehrmals in Aktion gesehen. Wie die anderen movere auch. „Zurück zu den Ladys. Irgendeine Ahnung?“


  „Immer noch nicht. Du?“ Er kniff die Lippen zusammen, schüttelte den Kopf. „Hauenstein weiß es bestimmt.“ Davon ging ich aus. „Wird er es uns sagen?“


  „Bezweifle ich. Ebenso bezweifle ich, dass er und diese Damen zusammen arbeiten würden. Ich glaube, er würde eher aussteigen.“ Aus dem Bündnis mit den Revolutionären, was schon wankend genug war. Nicht jeder seines Rudels ging mit Hauensteins Ansicht, was den Schutz der menschlichen Rasse betraf, konform. Bei Ribberts Rudel verhielt es sich ähnlich. „Mal ehrlich: Wenn wir die Wahl hätten zwischen den Schlangenwesen und den Gestaltwandlern… ich würde die Ladys bevorzugen. Die hätten im Ernstfall Hackfleisch aus den Weren gemacht.“ Der Meinung war ich auch.


  Nur wusste ich etwas, was Dom nicht wusste: Die Ladys würden uns nämlich hundertprozentig unterstützen. Sobald es zum entscheidenden Kampf käme, würden sie mit den selbst ernannten Obrigkeitsdeppen ein paar Hühnchen rupfen.


  Fiats Worte; nicht meine.


  Das sollte ich jedoch für mich behalten. Tat ich. „Free?“ Roys Stimme. „Hier!“


  „Dein Dom.“ Ich verdrehte die Augen. Unsinnig den anderen erklären zu wollen, dass Roy nur ein Kumpel war. „Wir sind doch fertig, oder?“ Dom nickte in dem Moment, als Roy den Kopf durch die Decke im Eingang steckte. „Hast du fremdgeknutscht?“ Seine Frage ließ mich nach Luft schnappen. „Wie bitte?“


  „Nicht du. Er.“


  „Sehe ich für dich irgendwie geknutscht aus?“ Wütend stapfte ich an ihm vorbei in mein Zimmer. Roy folgte mir. Was sollte diese blöde Frage eigentlich. Ich konnte sie drehen und wenden wie ich wollte. Auch wenn er explizit darauf hingewiesen hatte, dass er mit der Frage Dom ansprach, so war ich doch die einzige Frau im Raum gewesen. Was ging ihn das überhaupt an? Wir waren kein Paar. Dom interessierte sich nicht für mich. Ebenso wenig wie Roy. Ich ignorierte meine Irritation, schluckte meine mir unverständliche Wut hinunter, verschränkte die Arme und musterte Roy. „Also? Du hast mich gesucht? Seit wann bist du denn wieder da?“


  „Seit ein paar Minuten. Erzähl mir von dem Vorfall vorige Woche.“ Ah, daher wehte der Wind.


  Der Mann war neugierig. Dabei würde er mir von mir nur das erfahren, was die anderen bereits wussten. Und was ihm schon zu Ohren gekommen sein musste. „Wieviel weißt du bereits?“


  „Ist egal. Ich will es von dir hören.“ Von mir aus. Ich erzählte es ihm. „Sie hat also nicht gesagt, welcher Rasse sie angehört?“


  „Nein.“


  „Könnten sie Verbündete werden?“


  „Nur wenn wir Hauensteins Schlagkraft verlieren wollen.“ Roy atmete tief ein und setzte sich auf die Pritsche, dir mir als Bett diente. „Zu schade. Wenn wir nur…“


  „Denk nicht drüber nach.“, unterbrach ich ihn. „Manchmal fügen sich die Dinge. Vertrau mir.“ Damit sagte ich ihm weitaus mehr als den anderen. Im Aufblitzen seiner Augen erkannte ich das Verstehen. Das Verspechen, dass er die Klappe halten würde. Vielleicht mochte ich ihn deshalb.


  Vielleicht auch wegen seines hinreißenden Körpers. Oder… Sabber ich schon?


  Ich musste die eintretende Stille ganz schnell brechen. Sonst fiele ihm auf, wie sehr ich ihn wollte. „Was ist eigentlich deine zweite Fähigkeit?“ Ich sah den Ruck, der durch seinen Körper ging. „Hat dir das dieser Idiot erzählt?“ Ah, jetzt war Dom also ein Idiot, hm? „Im Eifer des Gefechts. Ich glaube nicht, dass er darüber nachgedacht hat.“ Roy schnalzte mit der Zunge, blieb jedoch stumm. Das Schweigen zog sich in die Länge. „Komm schon. Ich bin neugierig.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das ist dein Problem.“ Sagte es, stand auf und ging. Mein Seelenwohl schien ihm unwichtig zu sein. „Arschloch.“, rief ich ihm hinterher. Ich ging davon aus, dass er es hörte.


  Das war kurz nach dem Frühstück gewesen. Inzwischen war früher Abend. Roy hatte ich seit seinem Eintreffen nicht mehr gesehen. Meine tägliche Patrouille lag hinter mir. Ich fühlte mich ein wenig kraftlos, aber nicht müde. Also ging ich in den großen Aufenthaltsraum, wo die von Roy neu angeworbenen Menschen ausgequetscht wurden. Natürlich hießen auch diese sieben Free und Dom.


  Drei davon waren movere – eine Frau, zwei Männer. Die Fähigkeiten der Männer erachtete ich als nützlich. Die der Frau? Alle runzelten die Stirn. Nur ich – blöd wie ich manchmal war – sprach das aus, was die anderen offensichtlich dachten. „Damit kannst du als Prostituierte arbeiten und verdammt gut verdienen. Aber bei uns?“ Ihr Blick traf mich mit voller Wucht. Bis dahin hätte ich Stein und Bein geschworen, dass ich absolut und vollkommen hetero war. Doch bei ihrem Anblick lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ich bestand nur noch aus dem heftigen Verlangen zu ihr zu kommen, ihr die Klamotten vom Körper zu reißen und… „Verdammt!“, fluchte ich, nur wenige Zentimeter vor ihr wieder im Besitz meiner geistigen Fähigkeiten. „Was war das denn? Scheiße… Ich wäre dir ins offene Messer gerannt.“ Sie lächelte. „Ich weiß.“


  Fiats Worte fielen mir ein. Darüber, dass Menschen vielen Dingen erst Glauben schenkten, wenn sie sie mit eigenen Augen sahen. Ich hatte sie leibhaftig zu spüren bekommen. „Funktioniert das bei allen Rassen?“


  „Bei Gestaltwandlern und Menschen.“


  „Bei Vampiren nicht?“


  „Bedauerlicherweise.“ Ein Dom, der für mich wie ein abgehalfterter Privatdetektiv aus einem wirklich, wirklich alten Filmschinken aussah – samt Hut und Trenchcoat, warf eine weitere Bemerkung ein. „Ist nur eine Theorie. Aber wenn es bei Vampiren nicht funktioniert, dann auch bei keinem Dämon.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Möglich. Ich glaube kaum, dass ich bisher einem begegnet bin.“ Er lachte leise. Seine Augen blitzten belustigt auf. „Sie sind manchmal näher als du denkst.“


  Ich mochte diesen Typen.


  Zwar behauptete Roy, dieser Dom wäre ein Mensch, doch dafür hatte er ein paar Dinge zuviel auf dem Kasten. Allein, wie er seine Erscheinung verändern konnte: Mal erschien es, als könnte er im Alter meines Vater sein. Dann wiederum, als wäre er mehrere Jahre jüngerer als ich. Allmählich spielte ich mit dem Gedanken, dass er weder ein Mensch noch ein movere war. Die Frage war nur: Wollte ich wissen, was er wirklich war? Jepp, wollte ich. Aber sowas von!


  Irgendwann würde ich mich vielleicht sogar trauen ihn zu fragen.


  Mein


  Februar 2057


  


  


  Meine Zähne klapperten das Ave Maria, eine Operette und einen Rock’n’Roll.


  Gleichzeitig.


  „Du klapperst die ganzen Katakomben zusammen.“ War das meine Schuld? „W-was k-kann ich d-dafür, w-wenn d-da d-draußen f-fünfzig G-grad M-minus sind? N-nein, w-warte: Hier d-drinnen sind es f-fünfzig. D-draußen s-sind es s-siebzig.“ Roy lachte. „Du übertreibst. Es sind höchstens 20 Grad Minus. Draußen. Hier drinnen sind bestimmt 5 Grad; also viel wärmer.“ Doch so viel. Wow!


  Da kann ich glatt meinen Bikini anziehen.


  Sobald ich es fertig brachte, mich aus den dicken Winterklamotten zu pellen.


  „W-warum hast du niemand a-anderen m-mitgenommen? Euch m-movere w-wird l-langsamer kalt.“ Den Vorwurf in meiner Stimme konnte er unmöglich überhören. Für einen kleinen Moment war mir der Übergang in das Innere der Katakomben tatsächlich wie der vollkommenste Ort vorgekommen.


  Inzwischen war das Gefühl im Warmen zu sein längst wieder verschwunden. Ich fühlte weder meine Hände noch meine Beine. Von meinen Füßen ganz zu schweigen.


  „Du bist auf Distanz nun mal die beste Option.“ Klar. Waren einige der movere aber auch. Nur froren denen bestimmt nicht so schnell die Finger ein. Unter den Voraussetzungen hätte ich heute nämlich keinen einzigen Schuss abfeuern können – falls es notwendig geworden wäre. Ich mochte kein movere sein… aber mit meinem eben aufgesetzten Blick war sogar ich in der Lage diversen Blödmännern den Lynchmord anzudrohen. Wahnsinnig effektiv...


  „Wenn du dich umgezogen hast und ein wenig beruhigt, komm in mein Zimmer.“


  „Warum?“ Roy sah mich zweifelnd an. „Weil bei mir ein kleiner Ofen drin steht?“ Ach ja. „Ich mag dein Zimmer nicht. Die Wände bestehen aus Knochen.“


  „Na und? In deinem Zimmer doch auch.“


  „Hier sehe ich sie aber nicht.“ Bettlaken eigneten sich hervorragend als Wanddekoration. Er kratzte sich am Hinterkopf und atmete hörbar aus. „Sobald ich im Sommer Zeit finde und Material, werde ich die Wände verputzen. Zufrieden?“ Sarkasmus stand ihm nicht. Ich verzog den Mund. Frieren oder Schädel anstarren – hm, schwierige Entscheidung. „Schon gut. Bis gleich.“ Ich wedelte mit den Händen damit er verschwand. Auf keinen Fall wollte ich ihm meine Unterwäsche präsentieren. Die Kerze, die ein wenig Licht spendete, flackerte. Noch mehr, als ich mich umständlich aus den Klamotten schälte. Kein einfaches Unterfangen, wenn man den Großteil des Körpers nicht spürte.


  Eine halbe Ewigkeit später huschte ich den kurzen Weg über den Gang in Roys Zimmer. Über den Schultern eine zusätzliche Decke. Ich war mir sicher, dass es selbst in einer Tiefkühltruhe wärmer wäre. „Hast du zugenommen?“


  Kurz vergaß ich zu reagieren. Roys Frage schockierte mich. „Bist du heute auf Ohrfeigen aus?“ Entrüstet stemmte ich die Hände in die Hüften. Ich trug zwei Jogginghosen. Außerdem zwei Paar Wollsocken, die mir etwas zu groß waren. Ein Shirt, darüber zwei Pullover. Auf Unterwäsche hatte ich verzichtet. Die behinderte die vollkommene Kuscheligkeit – ein tolles Wort. Sobald das alles hier vorbei war, würde ich es patentieren lassen. Sofern es das Wort nicht doch schon gab; ich nur noch nie davon gehört habe.


  Die Decke begann von meinen Schultern zu rutschen. Also pfiff ich auf die Geste der Entrüstung, mummelte mich erneut in die Decke und stellte mich dicht an den Ofen. Abwehrend hob Roy die Hände. „Du siehst nur… so füllig aus.“ Ich schnaubte. „Würde es dich denn stören?“


  „Kein bisschen.“


  „Dann halt die Klappe und lass mich deinen Ofen davon überzeugen mit mir durchzubrennen.“ Erst jetzt bemerkte ich, dass Roy die Wände provisorisch verhüllt hatte: Kein Ausblick auf leere Augenhöhlen, kahle Schädelknochen oder sonstiges Gebein. Das hatte er für mich getan. Was tat ich? Zickte rum. „Tut mir leid. Ich bin nur… es ist… Das Wetter geht mir auf den Keks. Ich mach mir Sorgen um Alex und Klaus. Das…“


  „Schscht. Ist doch ok. Jeder hat mal einen schlechten Tag. Außerdem kann das Wetter einem wirklich die Laune vermiesen.“


  „Wie lange geht das noch? Was meinst du? Wird es irgendwann wieder wärmer?“ Roy lachte leise. „Klar wird es das. Vielleicht schon in einer Woche.“ Schmollend zog ich eine Flunsch. „Das hast du schon vor einem Monat gesagt. Stattdessen wird es immer kälter.“ Ich badete selten in Selbstmitleid. Doch wenn ich es einmal tat, hörte ich ungern wieder damit auf. Lächelnd hob er eine Augenbraue. „Ich bin kein Meteorologe. Aber wärmer wird es wieder. Spätestens im Sommer.“


  „Schwörst du?“


  „Ich schwöre es dir.“


  „Bis dahin bin ich erfroren.“ Roy rückte ein Stück näher, umfing meine Taille, küsste meinen Scheitel. „Wirst du nicht. Ich pass auf dich auf.“


  „Du bist so warm.“, murmelte ich, meine Nase in seinen Pullover vergrabend. „Und du bist… gepolstert?“


  „Bin ich nicht.“


  „Du fühlst dich ganz fluffig an.“


  „Zwiebellook.“


  „Ah...“ Ich wusste, dass er die Stirn runzelte. Ohne ihn anzusehen. „Was?“


  „Ist dir wirklich so kalt?“


  „Nein. Eigentlich zittere ich vor Wut, weil es noch viel zu warm ist. Klar ist mir kalt, dir nicht?“


  „Ich bin ein movere, Chan.“ So nannte er mich hin und wieder, wenn wir allein waren. Fand ich ganz ok…. Na gut! Ich fand es niedlich. „Obendrein bin ich ein Mann.“


  „Wäre mir nie aufgefallen. Danke, dass du es erwähnt hast.“


  „Du weißt, wie ich das meine. Männer frieren nun mal weniger schnell als Frauen.“ Er hatte Recht. „Du glücklicher. Dann darfst du nämlich zusehen, wie mir demnächst der Hintern abfällt.“ Er lachte leise. „Das ist nicht witzig! Ich sitze schon fast auf dem Ofen und merk ihn immer noch nicht.“


  „Weil du zu viel an hast.“


  „Ich ziehe mich bestimmt nicht aus.“


  „Nein? Genierst du dich vor mir?“ Ich? Ich war wohl die schamloseste Person, die ich kannte. Aber vor ihm… ich hatte leichte Bedenken. Ich mochte diesen verrückten Kerl. Viel zu sehr. Leider tappte ich völlig im Dunklen, was er für mich empfand. Er konnte nett sein, sogar charmant. Aber auch ungeheuer beleidigend und abweisend. „Tue ich nicht.“


  „Beweise es.“ Eine bescheuertere Idee fiel ihm wohl nicht ein? „Auf keinen Fall. Je mehr ich anhabe, umso schneller wird mir wieder warm werden.“


  „Du musst noch einiges lernen, Chan.“ Er entließ mich aus seiner warmen Umarmung, wogegen ich protestieren wolle. Mit einem Ruck zog er seinen Pullover aus, unter dem sein nackter Oberkörper zum Vorschein kam. Hallooooo! Mein Mund wurde ganz trocken. Ich spürte ein leichtes Kribbeln in den Zehen. „Mach weiter.“, forderte ich ihn auf, „Ich glaube, das wirkt auch.“ Er lachte; ich zuckte zusammen. Verflixt! Wenigstens einmal könnte ich mein Hirn einschalten bevor ich den Mund aufmachte. Aber nö… da sah ich einen halbnackten Kerl und mein Denkvermögen begab sich auf einen langen Spaziergang.


  Nicht irgendeinen halbnackten Kerl. Seit Lance hatte es nur zwei Männer gegeben, bei denen ich ernsthaft schwach wurde: Rhett und Roy. Warum – zum Teufel – tat er mir das an? Während ich mich selbst schalt, hatte Roy bereits seine Stiefel und Socken ausgezogen. Seine Hände waren eben im Begriff den Gürtel zu öffnen. „Das war ein Scherz. Untersteh dich!“ Roy sah mir direkt in die Augen, der Gürtel löste sich. Ich hörte, wie er den Reißverschluss öffnete und kniff meine Augen fest zusammen. Klar könnte ich in mein Zimmer flüchten. Aber der Ofen… „Du kannst deine Augen aufmachen.“ Oh. Gott sei Dank. Er hatte sich wieder angezog… Er war nackt! Bloß nicht nach unten schauen. Auf keinen Fall. Sieh ihm in die Augen. Na gut, den Oberkörper kannst du dir ansehen. Lecker. Sehr lecker. Was für ein Waschbrettbauch. Und… oh! Ich schluckte. S-sehr schöne Oberschenkel. „Bist du fertig? Soll ich dir helfen?“ Ich hörte seine Worte zwar, nur kamen sie in meinem aufgeweichten Hirn nicht an. „Was?“, frage ich verständnislos. „Du bist dran.“


  „Womit?“


  „Ausziehen. Jetzt. Falls du das allein nicht schaffst, ich bin dir gern behilflich.“ Ausziehen.


  Ich.


  Vor ihm.


  „Aber…“


  „Kein Aber. Willst du, dass dir warm wird?“ Mein Nicken zur Kenntnis nehmend, trat er zu mir. „Ich schaff das allein. Dreh dich um.“ Er lachte leise, schnalzte mit der Zunge und verschränkte die Arme. „Nur weil du deine Augen vorhin geschlossen hast, lass ich mir deinen Strip bestimmt nicht entgehen. Und jetzt beeil dich. Es wird nicht wärmer.“ Klar. Er war schließlich nackt.


  Hatte ich ihn dazu ermuntert?


  Nein.


  Trotzdem begann ich mich auszuziehen. Die Aussicht darauf, endlich warm zu werden, lockte mich mehr, als dass mich sein nackter Körper und meine Reaktion auf ihn erschreckte. Außerdem… so ganz egal schien ich ihm nicht zu sein. „Socken?“ Ich sollte alles ausziehen? Roy hob seine Augenbraue, ich seufzte – und zog auch das zweite Paar Socken aus. „Husch, ins Bett mit dir.“ Ich kam seiner Aufforderung sofort nach. „Rutsch ein Stück.“ Schluckend rutschte ich zur Seite.


  Roy schob seinen herrlichen – ähm… warmen – Körper unter die Decke und zog mich an sich. Zischend atmete er ein. „Meine Güte! Fließt Eis in deinen Adern?“ Ich kuschelte mich enger an ihn. Sog seine Hitze auf. „Mein ganz privater Hochofen.“, seufzte ich. Entspannte mich. Schloss die Augen. So, wie seine Wärme über meinen Körper krabbelte, wurde ich schläfrig. Und gleichzeitig erregt. Schließlich lag ich nackt neben einem ebenso nackten Roy. Meine Finger machten sich selbstständig, doch er fing sie ein.


  Ok, keine Erkundungstour. Dann könnte ich auch fünf Minuten ausruhen.


  Allerdings hielt mich das Streicheln seiner Hand auf meinem Rücken davon ab. Je länger wir zusammen in diesem Bett lagen, umso neugieriger wurde seine Hand. Und das, obwohl er meine Hände gestoppt hatte. Seine Finger glitten zu meinem Po, an dem ich sie sehr intensiv spürte. Mein Hintern war wohl mein kältester Körperteil – abgesehen von meinen Füßen. Dann glitten seine Hände nach oben zu meinem Nacken. Wieder hinunter. Irgendwann löste er mein Haargummi; begann abwechselnd über meinen Rücken zu streifen und mit meinen Haaren zu spielen.


  Wie sollte ich mich denn da bitteschön entspannen?


  Tja, der Plan war, dass mir warm wurde. Der ging auf. Ich wurde jedoch auch nervös. Mit welcher Hand streichelte er mich? Mit welcher hielt er mich fest? Welche war die, mit der er Dinge schmelzen konnte? Wollte ich das wirklich wissen? Ich schmolz ohnehin. Erwartungsvoll.


  Hoffentlich beschränkten sich seine Aktivitäten nicht aufs Streicheln.


  „Noch fünf Minuten.“ Ich erschrak ein bisschen. „Und dann? Wirfst du mich dann aus deinem Bett?“ Er lachte, drückte mich enger an sich. „Habe ich das gesagt?“


  


  


  FreeDom


  September 2057


  


  


  Wie schon oft versteckte ich mich in den Büschen vor dem Gebäude, in dem mein Bruder und mein Neffe wohnten. Noch konnte ich sie beobachten. Doch bald wäre wieder Winter. Die Chance sie dann zu sehen, wäre geringer. Seufzend, mit Wehmut, beobachtete ich die beiden.


  Alexanders Sorglosigkeit beunruhigte mich.


  Es trieben sich nach wie vor Streuner in der Gegend herum. Nicht gerade wenige. Dennoch trug er keine Waffe bei sich. Er sah sich nicht um; seine Umgebung ließ er völlig außer Acht.


  Ja, ich hatte Angst um ihn. Alex mochte ein gestandener Mann sein, der sogar etwas an Muskelmasse zugelegt hatte. Doch er war auch ein gebrochener Mann. Es war mir unbegreiflich, dass er zwar für Klaus sorgte, sich aber nicht im Geringsten um die lauernden Gefahren kümmerte. Es sah nicht nur so aus. Er ließ sie tatsächlich außen vor. Als könnte die Verdrängung der Gefahr diese auch beseitigen.


  Mehr als einmal hatte ich ein paar Streuner erschossen, die sich zu nah heranwagten. Ob Alexander davon wusste? Die Schüsse waren kaum zu überhören gewesen. Dennoch saß er beinah geistesabwesend auf einem wackelig aussehenden Stuhl vor dem Haus und sah ins Nichts. Klaus rannte, kletterte auf einen kleinen Baum, spielte mit einem kaputten Ball und einem Ding, das vermutlich ein Auto darstellen sollte. Aus Holz gebaut. Mit eckigen Rädern. Außerdem entdeckte ich das alte Dreirad, dass ich vor einigen Wochen in der Stadt gefunden hatte. Ich hatte es ganz in der Nähe abgestellt, so dass Alexander es finden konnte. Stellte ich allerdings Sachen direkt vor das Gebäude, nahm er sie nicht an. Als wüsste er, dass sie von mir kommen.


  Ärgerlich!


  Wie lange wollte er noch schmollen? Wie lange mich noch für Dinge verantwortlich machen, für die ich nichts konnte? Ebenso gut könnte er mir unterstellen, dass ich das Wetter beeinflusste. Ich seufzte und kniff die Lippen zusammen. Jetzt oder nie.


  Tief einatmend stand ich auf und schlenderte langsam auf die beiden zu. Klaus sah mich als erster. Er runzelte die Stirn, sah zu seinem Vater. Unschlüssig, ob er mich anlächeln oder sich vor mir verstecken sollte. Kein Wunder. Immerhin hatte ich mich in den letzten Jahren stets bedeckt gehalten; mich nicht in ihre Sichtweite getraut. Bis heute. Alexander sah auf. Vermutlich wegen Klaus‘ plötzlicher Stille. Wäre ich ein Streuner gewesen, hätten die beiden keine Chance gehabt.


  Ich schluckte die leise Wut in mir herunter. Alexanders Blick traf meinen. In seinen Augen lag immer noch die Kälte, die er mir bei unserem letzten Treffen zuteil hatte werden lassen.


  Sie war sogar noch einen Tick kälter.


  Ungewollt fröstelte ich. „Verschwinde. Sofort!“ Ich schüttelte den Kopf. Ging näher. „Du kannst nicht ewig sauer auf mich sein. Mir ewig die Schuld geben für Dinge, die keiner von uns beeinflussen kann.“ Ich hoffte, dass diese Worte ihn besänftigen. Falscher konnte ich kaum liegen. „Klaus, rein mit dir. Schließ die Tür!“ Klaus gehorchte. Es tat mir in der Seele weh, dass mein Bruder mich derart verachtete. „Ich hatte dir gesagt, dass ich dich nie wiedersehen will. Was davon hast du nicht verstanden, Chantalle? Verpiss dich! Ich brauche dich nicht. Klaus braucht dich nicht. Du bist eine Gefahr, die ich keinesfalls in der Nähe meines Sohnes wissen möchte. Wir kommen ganz gut ohne dich zurecht!“ Ich schluckte meinen Zorn hinunter. Allerdings nur zu einem kleinen Teil. „Ach ja? Du bist doch blind für deine Umgebung! Wäre ich ein Streuner gewesen, hättest du weder für dich noch für Klaus Erbarmen erwarten können. Du lebst hier vor dich hin, als wäre alles Friede, Freude, Eierkuchen. Wach auf, Alexander! Ich bin nicht dein Feind!“ Alexander drehte sich wortlos um, ging hinein und schloss krachend die Tür hinter sich. Damit war das Gespräch beendet.


  Nur mit Mühe hielt ich die Tränen zurück.


  Irgendwann – zumindest wünschte ich mir das – wäre er wieder mein Bruder.


  Zutiefst erschüttert machte ich mich auf den Heimweg. Ich schnaubte in Gedanken: Die Katakomben als zuhause zu bezeichnen, war schon etwas abartig. Doch im Moment das einzig Konstante. Zerknirscht betrat ich einige Zeit später die Katakomben.


  Schon von weitem hörte ich heftige Diskussionen. Unbeirrt lief ich in Richtung der Ansammlung. Durch das laute Stimmengewirr war sie unschwer auszumachen. Gerade, als ich den großen Raum betrat, begann ein Dom zu sprechen – der mit Trenchcoat und Hut. „Hört auf euch etwas vorzumachen. Es ist völlig egal, wie ihr euch nennt. Nehmt die Namen eurer Fähigkeiten, einen fiktiven oder den einer Berühmtheit. Es ist irrwitzig, nur Doms und Frees als Freunde und Mitstreiter zu haben. Den einzigen, denen ihr es schwer macht, seid ihr selbst. Wenn ihr Vampiren in die Hände fallt, ist es einerlei, wie ihr euch nennt. Sie graben in euren Erinnerungen. In euren Köpfen. Sie picken sich die Gesichter heraus. Nehmen sich das, was sie brauchen. Ohne euer Einverständnis. Denkt darüber mal nach.“ Endlich mal einer, der es laut aussprach. Ich wusste schon, warum ich diesen Kerl mochte. Auch wenn er ein wenig… eigenartig war.


  „Wie wirst du dich nennen?“, hörte ich mich fragen. Ups, mein vorlauter Mund mal wieder. Andererseits eine berechtigte Frage. Er schmunzelte. Ein wissendes Schmunzeln. „Humphrey. Ich sehe doch wie einer aus, oder?“ Ein Kichern erfüllte den hohen, steinernen – knöchernen – Raum. „Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Humphrey. Ich bin Chantalle.“ Wozu einen falschen Namen benutzen, wenn ich ebenso gut meinen richtigen nennen konnte? Ihn kannte ohnehin keiner – abgesehen von Roy. „Die Ehre ist ganz meinerseits, Chantalle.“ Damit schien das Eis gebrochen; die allgemeine Angst einen Namen zu haben verflogen zu sein. Ein Anfang. Eine Entscheidung. Sie konnte nur von Vorteil sein.


  


  


  Kontakte


  April 2058


  


  


  Ich hatte Garu schon oft von Weitem gesehen.


  Ganz früher – vor dem Umbruch – auf Plakaten oder in der Werbung. Jetzt, in der Zeit danach, auf Patrouillen, wenn mir das Hauensteinsche Rudel über den Weg lief. Wobei ich größtenteils auf Dächern lungerte. Also ja, von Weitem hatte ich ihn schon oft gesehen.


  Ihm so nah zu sein, war jedoch etwas anderes.


  Der Typ war riesig. Bestimmt an die zwei Meter. Seine Augen durchdringend. Bernsteinfarben. Feurig. Allerdings blickten sie über mich hinweg. Vermutlich würde er sogar auf Augenhöhe einfach durch mich hindurchsehen. Ich war nur ein Mensch. Ein gewöhnlicher. Für ihn waren wir… nichts. Eine ärgerliche Begleiterscheinung.


  Garu war ein Alpha, durch und durch. Auch wenn Hauenstein an der Spitze des Rudels stand, so war ich mir sicher, dass Garu ebenfalls Führungsqualitäten besaß. Man sah es ihm an. Allein seine Haltung strahlte Kraft und Dominanz aus. Wenn er lief, bekam jeder im Umkreis von zwei Kilometern weiche Knie. Egal ob männlich oder weiblich. Allerdings aus unterschiedlichen Gründen.


  Na gut… er war heiß. Anbetungswürdig. Eine nahezu göttliche Erscheinung mit einer animalischen – haha, Wortwitz – Anziehungskraft. Doch er strahlte eine greifbare Gefahr aus, die sämtliche Haare auf meinem Körper sträubte. Wenn sie könnten, würden sie weglaufen. Ich mit Glatze… und ohne Augenbrauen… toll.


  Führte Alan Garu jemals ein Rudel an – was früher oder später definitiv passierte – könnten wir ihn uns als Verbündeten aus dem Kopf schlagen. Dennoch war er hier. Ein Zeichen, dass auch er mit der gegenwärtigen Gesamtsituation unzufrieden war. Also lag ich mit meiner Vermutung vielleicht falsch.


  Allerdings schien er mit seiner Anwesenheit inmitten von Menschen unzufrieden zu sein. Obwohl er sich keinen Zentimeter bewegte; die Arme vor seinem Oberkörper verschränkt, die Beine leicht auseinandergestellt, blähte er die Nasenflügel. Kaum merklich verzog er den Mund und kniff die Augen enger zusammen. Stanken wir derart erbärmlich?


  Kurz sah ich zu Ribbert. Hm, der sah aus wie immer. Also nervte Garu wohl lediglich, dass wir in seinem Beisein atmeten.


  Neben ihm stand ohne Zweifel ein Vampir.


  Kleiner als Garu, aber nicht weniger charismatisch und furchteinflößend. Sie waren gemeinsam aufgetaucht. Also nahm ich an, dass sie sich kannten. Vielleicht waren sie sogar Lover. Nur weil Werwesen nur einen einzigen Gefährten fanden, musste das schließlich nicht zwingend eine Person vom anderen Geschlecht sein. Obwohl… mit starken Nachkommen könnte es in dem Fall etwas schwierig werden.


  Keine Ahnung warum, aber die Aufmerksamkeit des Vampirs neben Garu richtete sich plötzlich auf mich. Als hätte ich hopsend, winkend und kreischend auf mich aufmerksam gemacht.


  Hatte ich nicht.


  Soviel war sicher.


  Trotzdem sah er mich direkt an. Sein Blick zog mich magisch an; schreckte mich gleichzeitig jedoch auch ab. Wegsehen? Fehlanzeige. Seine Augenfarbe hielt mich gefangen. Blau-silber. Ungewöhnlich. Verwirrend. Unwirklich. Seine Lippen kräuselten sich und verzogen sich zu einem belustigten Lächeln, was spitze Reißzähne entblößte. Wah! Ich konnte nicht aufhören sie mit Faszination und Abscheu anzustarren. Ob es wehtat, wenn man von einem Vampir gebissen wurde? Dumme Frage. Sollte ich mir einen Nagel – einen zum in die Wand schlagen – in den Hals rammen, käme ich auch nicht auf die hirnrissen Idee mich zu fragen, ob es wehtat.


  Ein Schauer kroch von meinem unteren Rücken aufwärts und setzte sich in meinen Haaren fest. Bestimmt zitterten die.


  Erst Garus Knurren riss mich aus meiner Starre. Verflixt! Ich hatte einen Großteil der Ansprachen verpasst. Wie hatte das passieren können? Es konnten doch unmöglich mehr als ein paar Sekunden vergangen sein, oder?


  Oder?


  Entsetzt sah ich zu den anderen. Keiner bemerkte mein Dilemma. Abgesehen von Garu, der mich mit einem höhnischen Schnauben bedachte. Fusselnde Arschgeige! Der Vampir brach in schallendes Gelächter aus. Kurz darauf sagte er etwas zu Garu, dessen Blick sich daraufhin auf mich heftete. Wenn Blicke töten könnten, wäre ich Staub im Weltall. Falls überhaupt so viel von mir übrig bliebe.


  Super!


  Er kam direkt auf mich zu. Oh Gott im Himmel und im Wasser und hier in diesen Katakomben oder wo auch immer er sich im Moment herumtrieb… ich hatte die Beleidigung hoffentlich nicht laut ausgesprochen.


  Kackendreck, musste ich gar nicht.


  Garu hatte einen Vampir an seiner Seite. Die konnten Gedanken hören, sofern sie es darauf anlegten. Leider schien ich eine der Glücklichen zu sein, bei denen sie es darauf anlegten.


  So wie Garu auf mich zu stapfte, wich ich zurück.


  Schließlich drehte ich mich um und verließ fluchtartig den Raum. Reines Wunschdenken, dass ich einen Gestaltwandler abhängen konnte oder dieser sich hoffnungslos in den Katakomben verirrte. Aber mein Instinkt überwog. Es dauerte nur aberwitzig wenige Sekunden bis Garu mich eingeholt hatte und mit seinen langen Armen an die Wand drückte. Ich hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Tapete; Garu schien das egal zu sein.


  „Was. Hast du. Gesagt?“ Seine Augen, die sehr viel dunkler waren als vorhin – sicher, weil im Gang weniger Licht war – funkelten mich an. „Nichts.“ Garu schnaubte. „Nichts, hm? Dann hat mein Freund mich belogen? Willst du das damit sagen, kleines Menschlein?“ Seine Stimme könnte die Wettervorhersage herunterleiern, so emotionslos trug er seine Worte vor. Doch ich spürte die unterschwellige Gewalt in seinem Blick und an meinem Körper, der nach wie vor an der Wand klebte. Eingeschüchtert schüttelte ich den Kopf. „Dann wiederhole, was du gesagt hast.“ Der war als Baby wohl einmal zu viel ins kochende Wasser gefallen! Ich kniff die Lippen fest zusammen und blieb stumm. „Du willst nicht? Soll die fusselnde Arschgeige dir ein wenig auf die Sprünge helfen?“ Der Vampir hatte also gepetzt.


  „Alan, lass sie. Wir haben andere Probleme.“ Garu hielt mich weiterhin fest, fixierte mich mit seinen Augen. „Das hier macht viel zu viel Spaß.“ Spaß? Ihm vielleicht. Mir nicht. „Vine ist hier.“ Garu lachte, ließ mich los. Dann stützte er die Hände in die Seiten, legte den Kopf schief und schnaubte. „Ihr Menschen habt wirklich keinen Erhaltungstrieb. Vine; ausgerechnet hier. Zwischen all den movere. Das könnte lustig werden. Was meinst du, Roman?“ Der Vampir zuckte mit den Achseln, während er langsam näher kam. Seine Augenlider hingen auf Halbmast. Mit der Zunge leckte er über seine Unterlippe. Kurz ruckte sein Kopf nach oben, als testete er die Luft der Umgebung. Oder meinen Geruch. „Hallo, ich bin Roman.“, stellte er sich vor. Äh… ja. Hatte ich mir schon gedacht. Seine Vorstellung klang jedoch vielmehr wie ein Auftakt zum Mittag. Hoffentlich hatte er schon gegessen. „Sei vorsichtig mit deinen Gedanken. Sie könnten mich in Versuchung führen.“ Sein Gesicht spiegelte die Emotion eines Steins.


  Die zwei drehten sich beinah synchron um. Während sie wieder zurück liefen, blieb ich zitternd an der Wand stehen. Was zum Geier hatten sie mit dieser Aktion bezweckt?


  Ah, schon klar: Mensch ärgern.


  Das Lieblingsspiel der Andersweltler.


  


  


  Hauenstein


  August 2058


  


  


  Keuchend duckte ich mich in den Seiteneingang eines der vielen leer stehenden Gebäude. Mein Herz raste mit Mach 2 durch meine Eingeweide, während ich das Geschehen ein paar Meter weiter verfolgte. Lorenzo – keine Ahnung, ob das sein richtiger Name war – stand in einem Eingang gegenüber und deutete mit Handzeichen zum Abwarten.


  Worauf? Dass die Vampire uns bemerkten? Oder die Streuner? Schlimm genug, dass ich keinen der Vampire kannte. Schlimmer, dass sie die Streuner offenbar im Griff hatten. Die duckten sich winselnd vor den vier Frauen, die leise lachten. Dass sie nicht auf unserer Seite standen war unschwer zu erkennen. Beziehungsweise zu überhören. Die Anweisungen, die sie mit schneidenden Stimmen gaben, nur abgelöst von abwertendem Gelächter, konnten eindeutiger kaum sein: Revolutionäre aufstöbern, unbeweglich machen, Vampire rufen und die ihren Durst stillen lassen – sofern es sich um Menschen handelte. Gestaltwandler durften unschädlich gemacht werden. Vorzugsweise in winzig kleine Teile zerrissen. Bisher hatten sie uns nicht entdeckt, was an Lorenzo lag. Der Kerl konnte mühelos Auren erkennen und war dadurch auch irgendwie in der Lage, die Anwesenheit von sich selbst und von ihm bestimmten Personen zu verschleiern. Fähigkeit Nummer zwei. Die erste hatte mit Metall und seiner Haut zu tun. Keine Ahnung, wie er beides machte. War mir auch egal, solange ich dadurch nicht als Dessert für eine dieser Vampirschlampen endete.


  Im Moment wünschte ich mir obendrein sehnsüchtig ein Maschinengewehr. Wenig Aufwand, der innerhalb kürzester Zeit viel Schaden anrichtete.


  Die nächsten Worte ließen mich hellhörig werden. Verstärkten außerdem mein Herzrasen. Vermutliche Beschleunigung: Lichtgeschwindigkeit. Es wunderte mich, dass ich noch so ruhig dastehen und lauschen konnte. „Hauenstein ist erledigt. Solltet ihr seinem Rudel über dem Weg laufen, verschwindet. Wir müssen abwarten, wer Hauensteins Nachfolge antritt. Sein Sohn definitiv nicht. Es gibt mehrere Kandidaten, die infrage kommen. Leider ist nur Garu dazu geneigt sich auf unsere Seite zu schlagen. Sollte es Garu werden, müssen wir den Vampir an seiner Seite ausschalten. Mit ihm steht oder fällt unsere Zusammenarbeit mit dem Rudel. Verstanden?“ Scheibenkleister!


  Hauenstein war tot? Der Alpha?


  Ich schluckte.


  Garu könnte sein Nachfolger werden. Das wäre… eine schöne Scheiße. Lorenzo lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich, indem er mich mit einem Kopfnicken aufforderte meine Stellung zu verlassen und ihm zu folgen. Leise schloss ich mich ihm an. Die mittelgroße Versammlung aus Vampiren und Streunern bemerkte uns nicht. Ich dankte meinem Schutzengel dafür, dass er Lorenzo mit diesen Fähigkeiten ausgestattet hatte – beziehungsweise ich heute mal wieder mit ihm unterwegs war. Ansonsten wären meine Begleitung und ich das Mittagessen für diese Damen geworden.


  Wenig später waren wir in den Katakomben umringt. Fragen prasselten auf uns ein, denn die Neuigkeit, die wir mitbrachten, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Die meisten Fragen beantworteten wir mit einem Achselzucken. Hellsehen war nicht drin. Dafür Raten. Das große Rätselraten was passierte, sollte sich eins der ortsansässigen Rudel tatsächlich gegen uns stellen.


  Garu und seine Leute wussten, wo wir uns aufhielten. Bis jetzt hatte er dicht gehalten. Aber wie lange noch? Oder wollte er sich den Spaß nicht nehmen lassen und selbst dafür sorgen, dass wir nicht weiter seine Atemluft verpesteten. War alles im Bereich des Möglichen. Gäbe es nicht die unbekannte Komponente Vampir an seiner Seite. Bestimmt war dieser Roman damit gemeint. Unbekannt war der mir nicht. Doch wie konnte er Garu beeinflussen? Pfff… das Wie war mir einerlei. Solange er den neuen Alpha – falls es denn wirklich Garu werden sollte – darin bestärkte die Revolutionäre zu unterstützen.


  Ein paar Tage später tauchte Garu persönlich bei uns auf; mit einem Teil seiner Gefolgschaft und dem Vampir. Mir war ziemlich mulmig zumute. Vermutlich ging es dem Großteil ebenso. Roy stand an meiner Seite; drückte beruhigend meine Hand. Allein Garus Präsenz reichte aus, um uns alle verstummen zu lassen.


  Hörte er unsere Herzschläge?


  Garus Blick schweifte über die Menge, blieb kurz an mir hängen. Für den Bruchteil einer Sekunde gestattete er sich ein Lächeln. Keine Ahnung, ob das ein gutes Zeichen war. Könnte auch bedeuten, dass er sich gleich auf ein bisschen Spaß freute. Menschen und movere zerrupfen sollte unter Gestaltwandlern eine annehmbare Freizeitgestaltung sein. Zumindest unter Streunern und denen, die sich gegen die Rebellen stellten. „Wie ihr vermutlich wisst, ist Hauenstein tot. Alan Garu ist der neue Alpha des Rudels.“, ergriff einer der Gestaltwandler das Wort. John. Jason. Irgendwas mit J. Ach genau: Josh. Garu nickte diesem kurz zu und fing – nach einer bedeutungsschwangeren Pause – selbst an zu sprechen. „Ein paar Dinge vornweg: Ich mag Menschen nicht. Ihr kreischt. Ihr sabbert, sobald eure Hormone die Kontrolle übernehmen. Ihr riecht nach Schweiß, nach Parfum – zumindest früher. Nach Geilheit. Ihr seid gut zu ficken, mehr aber auch nicht.“ Er ließ sich durch das kurze, empörte Aufbegehren nicht aus der Ruhe bringen. „Mein Rudel ist hinsichtlich einer Unterstützung der Revolutionäre zwiegespalten, so wie ich auch. Ja, unsere Natur ist ein wenig aggressiver als eure. Ja, wir sehen es ungern, wenn Menschen glauben an der Spitze der Nahrungskette zu stehen. Aber auch ja, dass uns die gegenwärtige Situation auf Dauer keine Vorteile bringt. Kaum zu glauben, aber wir Gestaltwandler bevorzugen die Bequemlichkeit eines modernen Lebens. Handys, Autos, Computer, Fernsehen, Supermärkte, Ordnung, Sauberkeit, ein friedliches Umfeld für unsere Kinder. Verwechselt unsere Rasse weder mit Schmusekätzchen noch mit Schoßhündchen, die ihr an die Leine nehmen könnt. Damit spreche ich die Menschen unter euch an. Sollte auch nur einer von euch ein falsches Spiel mit uns treiben, uns gar versuchen zu hintergehen oder uns Informationen vorzuenthalten, werde ich euch das Bündnis, was ich euch hiermit zugestehe, entziehen. Noch irgendwelche Fragen?“ Mir lagen einige auf der Zunge. Den anderen bestimmt auch. Doch bei seinem Blick, der uns alle zu Beute degradierte, getraute sich niemand.


  Ach verflixt.


  Ich musste diese eine Frage stellen. Ich meldete mich artig, wie früher in der Schule. Garu schob eine Augenbraue in die Höhe, nickte. „Diese Entscheidung… Wurde sie durch Ihren Freund beeinflusst? Durch Roman?“ Er runzelte kurz die Stirn, sah erst zu Roman, dann zu mir. Am Ausdruck des Vampirs konnte ich keine Antwort erkennen. Er hätte ebenso gut eine Wand darstellen können. „Nein. Wie kommst du darauf?“ Ich zuckte mit den Achseln. „Äh, nur so. Reine Neugierde.“ Roy drückte meine Hand noch ein wenig fester. Alan Garu hatte bei meiner Antwort kurz die Nase in die Luft gereckt. Gewittert.


  Jetzt breitete sich ein kleines Schmunzeln auf seinen Lippen aus. „Soso. Reine Neugierde also, ja? Nun, ich lasse dir diese Lüge durchgehen. Vorerst. Sollte niemand weitere Fragen vorbringen, werden wir uns kurz unterhalten, junge Dame.“ Junge Dame?


  Ich war 41.


  Bei weitem nicht mehr als jung zu bezeichnen. Außer im Vergleich zu sehr viel älteren. Allerdings hatte ich keinen blassen Schimmer, wie alt Garu war. Er könnte Mitte bis Ende Zwanzig sein. Genau wie die anderen Gestaltwandler an seiner Seite. Oder der Vampir. Aus Erfahrung wusste ich allerdings, dass sie oft älter waren, als sie aussahen. Die Bezeichnung als junge Dame stieg mir derart zu Kopf, dass ich keinerlei Nervosität in Anbetracht des bevorstehenden Gespräches verspürte. Junge Dame… ich. Darauf konnte ich mir was einbilden, oder? Vielleicht hatte ich mich gut gehalten. Denn jung fühlte ich mich schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Ausgelaugt, erschöpft, verunsichert, hoffend. Das schon. Aber jung?


  Garu stand inzwischen direkt vor mir. „Angst?“ Blinzelnd sah ich zu ihm auf, während ich Roys Hand beinah zerquetschte. Jetzt stolperte auch mein Herz. Mit einem Blick auf unsere verschränkten Hände ließ er ein einschüchterndes Knurren vernehmen. „Ohne gegenseitiges Vertrauen dürfte eine Zusammenarbeit schwierig werden.“ Ich atmete tief ein. Roy ließ meine Hand los. „Solltest du ihr wehtun oder ihr zu nahe kommen, bekommst du es mit mir zu tun. Klar?“ Roy drohte Garu? War er lebensmüde? Gott, ist das süß! Innerlich hüpfte ich wie ein schwer verliebter Teenager und grinste übers ganze Gesicht. Äußerlich blieb ich so ruhig, wie ich es im Beisein eines doch recht furchteinflößenden Gestaltwandlers sein konnte.


  Garu nickte. „Verstanden.“ Ver… Echt jetzt? Keine drohenden Worte oder das Entblößen von Zähnen und Wetzen von Krallen? Musste mein Glückstag sein. Oder Roys.


  „Wo können wir uns ungestört unterhalten?“ Ich atmete tief ein und bat ihn mir zu folgen. Mein Zimmer neben Roys war trotz unserer Beziehung immer noch meins. In dieses traten wir wenig später ein. Gefolgt von dem Vampir, der sich einem Schatten gleich angeschlossen hatte. In wenigen Worten verklickerte ich Garu, was Lorenzo und ich während unserer Patrouille gehört und gesehen hatten. „Vampire und Streuner? Schwer zu glauben.“ Meine Meinung. „Du hättest das draußen sagen können und vermutlich einen kleinen Aufstand angezettelt. Obwohl es der Großteil deiner Leute wusste.“ Roman sagte das, während er zu Garu sah. Ich sagte dazu nichts. Einen Aufstand hätte es sicher nicht gegeben. Dazu hatten wir doch ein wenig zu viel Respekt – genährt von Angst. „Wie sahen die Vampire aus?“ Ich überlegte. „Naja, wie Vampire so aussehen. Sexy.“ Ich konnte mich an keinerlei Auffälligkeiten erinnern.


  Roman, der Vampir, lächelte gnädig.


  Ein Lächeln, das über meinen Rücken krabbelte, sich in meine Innereien schlängelte und dort fröhlich eine Party schmiss. Gänsehautfeeling pur. Von der angenehmen Sorte. Irritierend.


  „Ich müsste nicht fragen, aber ich tue es. Darf ich deine Erinnerungen sehen?“ Verdutzt erwiderte ich Romans Blick. Klar wusste ich, dass Vampire ein paar Tricks drauf hatten. Damit konfrontiert zu werden war jedoch etwas anderes. „Äh, ja.“ Was sollte ich auch sonst sagen? Ein Nein kam nicht infrage. Der Vampir sah mir tief in die Augen. Ich spürte nichts. Ich sah auch nichts, was mich an den Vorfall erinnert hätte. Er jedoch schien eine ganze Menge zu sehen. Schwer vorstellbar, dass er in mein Gehirn eindringen konnte, ohne dass ich es bemerkte. Gruselig. „Vielen Dank für deine Kooperation.“ Das. War. Abgefahren.


  Krass!


  „Bitte.“ Glücklicherweise stotterte ich nicht. Das Wort schrie direkt danach gestottert zu werden. Die gesamte Situation flehte mich förmlich an zu stottern. „Vier Vampirinnen, zusammen mit einer Meute von unterwürfigen Streunern. Ich kenne keine davon.“ Da Garu sehr ruhig verharrte, nahm ich an, dass der Vampir das Gesehene an ihn übertrug. „Ich würde verstehen, wenn sie zusammen arbeiten. So sieht es jedoch ganz danach aus, als würden sie die vier Ladys als Alphas ansehen.“ War das gut oder schlecht? „Können diese Frauen die Gestaltwandler beeinflussen? So wie Menschen?“ Roman beantwortete meine Frage. „Es ist möglich. Wenn die Vampire alt genug sind und die Gestaltwandler zu jung. Ich schließe das anhand des Gesehenen allerdings aus.“


  


  


  Glück im Unglück


  Oktober 2059


  


  


  Ich schwitzte. Für die Jahreszeit war es viel zu heiß. Am liebsten würde ich jetzt am Strand liegen und mich hin und wieder zur Abkühlung ins Meer stürzen. Stattdessen lag ich auf einem der Häuser und übte mich in Geduld.


  Patrouille… pfft. Wache liegen, keine unvorsichtige Bewegung, um bloß nicht entdeckt zu werden. Von wem auch immer. Einem Weradler vielleicht. Allerdings glaubte ich nicht, dass es welche gab. Hatte noch keinen gesehen und auch noch von keinem gehört.


  Trotzdem konnte mich ein Gestaltwandler riechen, sofern der Wind ungünstig stand. Ich wollte keinesfalls herausfinden, wer schneller reagierte. Als Scharfschütze war ich auf die Entfernung gut, im Nahkampf hingegen hoffnungslos unterlegen. Heute herrschte Windstille. Gut für mich, falls ich die Waffe nutzen müsste. Schlecht, weil ich dadurch geröstet wurde. Die Sonne brannte. Prasselte unbarmherzig auf meinen Rücken und meinen Hintern. So wie ich schwitzte, könnte ein Gestaltwandler mich auch ohne Wind riechen. Ich holte tief Luft und konzentrierte mich auf die Umgebung – soweit es mir inmitten dieser Sauna möglich war.


  Na hoppala!


  Wer lief mir denn da vor die Linse? So viele Geparden kannte ich nicht. Genau genommen nur zwei, die obendrein zum Garuschen – ursprünglich Hauensteins – Rudel gehörten. Josh und Marvin. Welcher da unten rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her, konnte ich nur raten.


  Das Knurren hörte ich als erstes. Die Meute, die ihm folgte, sah ich wenig später: Streuner. Trotz meines Versuches sie zu zählen, verlor ich den Überblick. Es mussten an die dreißig sein. Ich runzelte die Stirn und schluckte. Kein Wunder, dass der Gepard die Beine in die Hand nahm. Genau wie sein natürliches Pendant konnte er sehr schnell rennen. Da die Meute jedoch aufholte, nahm ich an, dass ihm die Puste ausging.


  Wie lange konnte ein echter Gepard seine Geschwindigkeit halten? Zehn Sekunden? Mehr? Weniger? Früher hätte ich einfach Onkel Google gefragt.


  Quatsch!


  Früher hätte mich das überhaupt nicht interessieren müssen!


  Der Gepard preschte unterhalb meiner Position an mir vorbei. Die streuenden Biester mit kleiner werdendem Abstand hinterher. Er schlug Haken, beinah wie ein Hase. Bog ab. Ich verlor ihn aus den Augen. Doch ich bekam mit, dass die Streuner mehr wurden. Es kamen weitere von vorn. Und falls mich die Geräusche nicht täuschten, auch von den Seiten. Sie kreisten den Gepard ein. Na toll. Was sollte ich tun? Würde er mir zu Hilfe kommen. Mir selbst eine Fangfrage zu stellen war wirklich dämlich. Außerdem konnte ich sowieso nicht tatenlos zusehen. Ein Sturmgewehr wäre mir ehrlich gesagt lieber, selbst wenn ich dafür näher an die Biester heran müsste. Mit diesem Scharfschützengewehr, das ich nicht auf Dauerbeschuss stellen konnte, brauchte ich länger, um sie auszuschalten. Außerdem bezweifelte ich, dass meine Munition reichte. Superschöner Scheibenkleister. Ausgerechnet heute war ich allein unterwegs; ohne Roy oder einen der anderen.


  Ich erhob mich und lief in geduckter Haltung an das gegenüberliegende Ende des Dachs. Bingo! Sie hatten den Gepard eingekreist, der inzwischen heftig blutete und attackierten ihn von allen Seiten. Noch hatte er nicht aufgegeben, obwohl er hoffnungslos unterlegen war. Mit geübtem Handgriff positionierte ich das Gewehr auf dem Dach und legte mich dahinter. Das erste Ziel hatte ich im Visier. Ich atmete ein. Aus. Drückte ab. Treffer. Einer erledigt. Blieben noch… viele. Viel zu viele, falls mich jemand fragte. Nur fragte mich niemand. Die Kugeln fanden allesamt ihr Ziel. Ein Streuner nach dem anderen gab den Löffel ab. Trotzdem blieben dutzende übrig, die es nicht zu interessieren schien, dass ihre Kameraden starben. War der Wahnsinn so weit fortgeschritten, dass es sie nicht kümmerte?


  Der Gepard wehrte sich kaum noch. Ich fluchte. Bleib bloß am Leben! Ansonsten trete ich dir in deinen flauschigen Hintern. Fest die Zähne zusammen zu beißen machte sich schlecht, wenn jede Kugel ihr Ziel finden sollte. Also atmete ich tief ein und aus, zielte, atmete erneut und schoss. Weitere Streuner fielen. Ein paar rannten aufgescheucht herum. Doch nach wie vor war ihr Ziel der Gepard, der so gut wie tot war. Die Farbe seines Fells war durch das viele Blut nicht mehr zu erkennen.


  Verdammt!


  Ich konnte nicht einmal sehen, ob er sich überhaupt noch bewegte. Schieß, Chantalle! Ich durfte nicht aufgeben. Erst wenn ich sah, dass sie ihn zerfleischten, konnte ich aufhören. Bis dahin musste ich weitermachen. Endlich – ein Lichtblick. Die Streuner schienen zu kapieren, dass sie ebenfalls Opfer wurden. Als hätte jemand ein stilles Kommando gegeben – woher sollte ich das durch das laute Bellen und Knurren wissen – stoben sie davon. Der Gepard zuckte. Er lebte. Noch! Es wäre unentschuldbar, hätte ich die ganze Munition umsonst verballert.


  Tja, um das herauszufinden, musste ich wohl oder übel meine sichere Stellung auf dem Dach verlassen. Oh man. Das machte mir Angst. Es war eine Sache, einem Werwesen aus der Patsche zu helfen. Eine andere nach ihm zu sehen und ihn in Sicherheit zu bringen. Was, wenn er mich anfiel? Oder diese räudigen Streuner zurückkamen?


  Dann wäre ich Hackfleisch. Oder auch nicht… Ich trug zwei kleinere Handfeuerwaffen bei mir. Ebenso mein Messer. Mein Gewehr sichernd und auf den Rücken verstauend, eilte ich durch das leere Gebäude hinunter auf die Straße.


  Die Augen des Gepards starrten mich direkt an. In ihnen glomm Leben. Wenigstens etwas. „Trau dich, und ich knall dich ebenso ab wie die anderen.“, erklärte ich ihm fröhlich, während ich einen der Revolver auf ihn richtete. „Verstehen wir uns?“ Er nickte. Kaum merklich zwar, aber immerhin. „Bist du Josh?“ Keine Reaktion. „Marvin?“ Ein Nicken. „Gut. Zu dir oder zu mir? Egal wohin, du solltest dich wandeln.“ Sein Knurren richtete mir sämtliche Körperhaare auf. Das hieß wohl, er wollte nicht.


  Oder konnte nicht.


  „Na schön. Zu Garu?“ Wieder ein kaum merkliches Nicken. Wie zum Kuckuck sollte ich ihn dahin bekommen? Schieben?


  Noch während ich überlegte, versuchte Marvin in seiner Tierform aufzustehen. Mehrmals sackte er fauchend in sich zusammen. Mit stolperndem Herzen, mir der Gefahr direkt vor mir und möglicherweise um mich herum lauernd durchaus bewusst, trat ich auf ihn zu. „Wenn du beißt, beiße ich zurück. Dir sollte klar sein, dass ich dich im Anschluss vollkotze.“ Sein Fell war glitschig vom Blut. Anscheinend zur handzahmen Hauskatze mutiert, ließ er sich von mir aufhelfen. An meine Beine und Hüften gelehnt, stand er. Wackelig.


  Verdammt, war er schwer.


  Ich hatte Mühe das Gleichgewicht zu halten. Glücklicherweise stand er auf meiner linken Seite, so dass ich mit der rechten Hand – sollte es notwendig werden – agieren konnte. Ich sah mich um. Lauschte. Die Streuner schienen abgezogen zu sein. Hoffentlich kamen sie nicht zurück.


  Wir liefen los, beziehungsweise torkelten. Marvins Anblick schmerzte mich. Aber abgesehen von einem gelegentlichen Fauchen und leisem Knurren, blieb er ruhig. Ich bewunderte ihn für seine innere Stärke. Für seine Fähigkeit die Schmerzen auszuhalten; nicht seinem Tier nachzugeben. Wenn er wollte, könnte er mich sogar in diesem Zustand verletzen. Egal, ob ich die Kanone hatte oder nicht. Wir würden wahrscheinlich beide draufgehen. Nach einigen hundert Metern drohte er jedoch zu fallen. Immer wieder sank sein schwerer Körper gegen mich. Wäre er kleiner, könnte ich ihn tragen. So jedoch musste ich darauf vertrauen, dass er mich beim Fallen nicht unter sich begrub. Normalerweise konnte ich schnell reagieren, doch auch meine Kräfte ließen zusehends nach. „Komm schon, Großer, du schaffst das. Ist nicht mehr weit.“ Beinah sah es aus, als verdrehte er die Augen.


  Konnte ebenso gut eine Sinnestäuschung sein.


  Marvins Beine knickten weg. Zuerst die Hinterläufe. Wenig später die Vorderbeine. Ruckartig straffte er sie. Aber irgendwann erreichte er vollends seine Grenzen und brach zusammen. Toll – und niemand da, der mal eben einen Geparden zu seinem Rudel trug. Es streunte doch sonst immer jemand durch die Gegend. Meistens welche aus Ribberts Rudel. Heute jedoch? Fehlanzeige.


  Die waren wohl alle am Strand, der – nebenbei bemerkt – ein paar hundert Kilometer entfernt war.


  Er hätte mir wenigstens den Gefallen tun und im Schatten zusammenbrechen können. Oder in einem der Häuser. Jetzt lag er mitten auf der Straße wie eine Einladung zum Buffet. Fehlten nur noch die Salatblätter.


  Was würde ich jetzt für ein Handy geben. Ein Taxi wäre noch besser. Tja, beides stand mir nicht zur Verfügung. Denk nach, dir muss doch was einfallen! „Ok, du… bleibst… hier liegen. Sollte sich was nähern, brüll einfach. Das bekommst du noch hin, richtig?“ Er knurrte. Hieß hoffentlich ja. „Du könntest dich auch verwand…“ Sein Fauchen schnitt mir die Worte ab. „Verstanden. Kein Verwandeln. Gut. Aber Brüllen ist drin. Ist angekommen. Bleib hier. Ich schaue, ob ich was finde, womit ich dich transportieren kann.“ Ehrlich? Ich machte mir keine große Hoffnung. In einem Dorf könnte ich vielleicht ein Pferd finden oder eine Kuh. Würde mir überhaupt nichts nützen, da ich weder das eine noch das andere bedienen konnte. Ein Traktor wäre nett. Leider waren wir in der Stadt. Ich würde hier noch nicht mal eine Schubkarre finden. Lauschend, ob von draußen irgendwelche Geräusche zu hören waren – hauptsächlich ein Brüllen von Marvin – stöberte ich durch mehrere Häuser.


  Hey wow! Heute musste mein Glückstag sein. Ich fand eine Leiter. Und eine Plane. Mehr konnte ich nicht erwarten. So schnell wie möglich bugsierte ich das Zeug nach draußen zu Marvin. Ihn auf die Plane zu hieven gelang mir mit einigen Verrenkungen, ein wenig Schweiß und mit etwas Hilfe seinerseits. Die Plane verfügte über Ösen, in denen sich noch immer ein starkes Stück Seil befand. Die Plane samt Gepard auf die Leiter zu bekommen erwies sich als schwierig. Doch es musste sein. Erstens lag er auf der Leiter stabiler; zweitens konnte ich die besser anfassen als das Seil. Mit diesem band ich die Plane so auf der Leiter fest, dass sie weder rutschte noch Marvin verloren ging. Dann trabte ich los.


  Pardon… ich schlurfte los.


  Himmelarschundzwirn! Wie viel wog der Kerl? Eine Tonne? „Mach dich darauf gefasst, dass ich dich loslasse, sobald ich diese verfickten Streuner sehe. Ohne Hände kann ich weder zielen noch schießen.“ Von Marvin kam keine Reaktion. Möglicherweise war er inzwischen aufgrund der Schmerzen ins Trallalla-Land eingetaucht. Vielleicht fand er eine verbale Reaktion auch einfach unnötig. Ich ließ ihm schließlich keine große Wahl.


  


  


  Desaster


  Mai 2060


  


  


  Seitdem ich Marvin das Leben gerettet hatte, hatte ich bei seinem Rudel und sogar beim Alpha Garu höchstpersönlich einen Stein im Brett. Gut, bei Garu war es nur ein winzig kleiner. Ein Kieselchen. Naja… ein Sandkorn. Doch er zeigte seine Dankbarkeit immerhin, indem er hin und wieder zum Treffen der ansässigen Revolutionäre erschien.


  Kleine Fortschritte.


  Marvins Stein hingegen hatte die Größe einer Felsformation. Fast konnte man davon reden, dass er sich zu einem Freund mauserte.


  „Wo bist du mit deinen Gedanken?“ Liebevoll lächelte Roy mich an. Ich kuschelte mich noch enger an ihn, streichelte seine nackte Brust. „Reden ist überbewertet. Zeig mir lieber, was du mit deinem Mund sonst noch alles anstellen kannst.“ Sein Lächeln löste winzig kleine Beben in meinem Bauch aus. Mit einem Ruck war er über mir und legte sich zwischen meine Beine. Meine Handgelenke umfing er und hinderte sie daran ihn zu berühren. Quälend langsam brachte er meinen Körper mit kleinen Bissen, die er gleich darauf mit einem sanften Streicheln seiner Zunge beruhigte, zum Vibrieren. Besonders ausgiebig widmete er sich meinen Brustwarzen. Verlangend reckten sie sich ihm entgegen. „Nicht bewegen.“ Seine Worte in Kombination mit seinem Blick bescherten mir eine Gänsehaut. Grinsend glitt er an meinem Körper nach unten. Küsste meinen Bauchnabel. Zog die Haut meines Unterbauchs zwischen seine Zähne. Lutschte daran. Biss. Leckte mit der Zunge darüber. Zentimeter für Zentimeter glitt er tiefer.


  Mit den Ellenbogen spreizte er meine Beine, küsste meine Leisten, meine Oberschenkel. Meine Schamlippen. Gepaart mit winzig kleinen Bissen, die er gezielt einsetzte. „Roy, bitte.“ Er lächelte; zog eine Augenbraue in die Höhe. „Was soll ich tun, Süße. Sag es mir.“ Seine Zunge züngelte über meine Schamlippen. Doch meine Klitoris ließ der Schuft aus. „Besorg’s mir endlich, verdammt!“ Ich keuchte und schob ihm mein Becken entgegen, als er sich dem kleinen Nervenknötchen widmete. Leckend. Saugend.


  Meine Fußzehen krümmten sich in Erwartung nach unten.


  Meine Finger krallte ich ins Bettlaken, da Roy meine Handgelenke immer noch umfasst hielt. Unruhig hob ich meine Hüften weiter nach oben. Zielstrebig auf den Höhepunkt zurasend.


  Doch Roy kannte meine Reaktionen; wusste, wie ich tickte. Er zögerte meinen Orgasmus hinaus. Jedes Mal, wenn ich kurz davor war zu kommen, widmete er sich meinen Schamlippen, biss in meine Oberschenkel oder blies über mein erhitztes Fleisch. Am liebsten hätte ich vor Frust und unerträglicher Lust geschrien. Aber wir waren hier unten nicht allein. „Lass mich dich hören, Süße.“ Mir selbst auf die Lippen beißend, schüttelte ich keuchend den Kopf. „Nicht? Dann muss ich meine Bemühungen steigern.“ Noch mehr Lust würde ich nicht aushalten. Kaum hatte Roy es angekündigt, kniete er sich zwischen meine Beine. Meine Handgelenke ließ er los. Mit einer Hand stützte er sich ab. Mit den Augenbrauen wackelnd und jede meiner Reaktionen beobachtend, schob er zwei Finger in mich. Finger, die allmählich kalt wurden.


  Ich vertraute ihm; kannte das Spiel. Er begann sie zu bewegen. Steigerte allmählich das Tempo und den Kältegrad. Miniorgasmen, splitternd scharf, überrollten mich. Roy wusste genau, wo sich mein G-Punkt befand. Ich selbst hatte dessen Existenz – vor Roy – immer für ein Mysterium gehalten. Mir in die Augen sehend, wechselte er die Hand. Sein gekonntes Spiel mit Kalt und Heiß ließ meinen Lustlevel weiter steigen. Schweiß bildete sich auf seiner Haut; auf meiner. Und endlich stützte er sich mit beiden Händen neben mir ab und glitt langsam mit seinem Glied in mich. Ich wollte ihn antreiben, wollte Tempo. Kraft. Einen hämmernden Rhythmus.


  Doch Roy liebte mich mit bedächtig langsamen Bewegungen. „Ein anderes Mal, Baby. Dann werden wir ficken wie die Tiere. Heute will ich dich langsam spüren. Ich will jedes Flackern in deinen Augen sehen. Jede winzig kleine Regung spüren. Ich brauche das heute.“ Ich nickte, umfing seinen Nacken und zog ihn zu mir herab. Seine Küsse schmeckten nach meiner Nässe und nach ihm. Unsere Zungen schlängelten sich gemächlich umeinander, während sein Glied mich immer wieder ausfüllte. Weich machte. Brennende Lust schürte. Den verzweifelten Wunsch den Höhepunkt zu erreichen. Roys Atmung beschleunigte sich, seine Bewegungen blieben jedoch konstant. Ich wollte die Augen schließen, genießen.


  „Nein, sieh mich an.“ Wie könnte ich ihm diesen Wunsch verweigern? Zärtlichkeit lag in seinem Blick, während er eine Hand zwischen uns schob und begann meine Klitoris zu reiben. „Nicht wegsehen, sieh mich an, Süße. Komm für mich.“ Ich explodierte unter seinen Fingern. Meine Muskeln zogen sich um ihn zusammen, ließen ihn mich noch deutlicher spüren. Nur kurz beschleunigte er sein Tempo, ehe er sich in mir ergoss. Keuchend kippte er zur Seite und zog mich mit sich, so dass ich halb auf seiner Brust landete.


  Er küsste mich. Leidenschaftlich. Berauschend. Von seinen Küssen bekäme ich nie genug.


  Doch ich wusste so gut wie er, dass uns keine Zeit zum Kuscheln blieb. So sehr ich diesen Moment auch einfrieren und auf ewig festhalten wollte.


  Seufzend löste er sich von mir und schwang sich aus dem Bett. „Na komm. Wir müssen.“ Teils schmollend, teils schmunzelnd, stand ich ebenfalls auf, tätschelte seinen nackten Hintern, machte mich kurz frisch und zog mich an.


  Wenig später standen wir abmarschbereit in den Gängen der Katakomben. Bewaffnet bis an die Zähne. Zumindest die normalen Menschen. Die meisten movere trugen nur selten eine Waffe. Wäre auch kaum ratsam. Allein, wenn ich mir Roy vorstellte, wie er einen Revolver entweder schmolz oder vereiste… Ich unterdrückte ein Kichern.


  Genau in dem Moment sah Roy mich an. Sah mir direkt in die Augen. Er beugte sich zu mir, hauchte einen Kuss auf meine Stirn. „Ich liebe dich, Chan.“


  „Ich liebe dich, Roy.“ Ein Ritual vor jedem Kampf. Ehrliche Worte. Ich fühlte seine Liebe jeden Tag.


  Ein letztes Mal gingen wir die heutige Taktik durch.


  An unserer Seite stand gut die Hälfte von Ribberts Rudel; sogar einige von Garus. Außerdem mehrere Vampire. Wir normalen Menschen würden uns im Hintergrund halten. Aus der Entfernung schießen und – falls nötig – für einen schnellen Rückzug sorgen. Wir hatten vor kurzem ein paar nützliche Dinge aufgespürt: Granaten. Rauchgranaten. Atemschutzmasken, Sturmgewehre und andere Waffen. Obendrein fahrtüchtige Autos und Treibstoff. Die movere rückten je nach ihren Fähigkeiten weiter vor. Manche von ihnen standen unmittelbar an der Front. Neben den Werwesen und den Vampiren. Roy war einer von ihnen. Seine Fähigkeiten funktionierten aus der Ferne nicht. Jedes Mal hatte ich Angst um ihn. Und jedes Mal war ich froh, dass er lebend zurück kam.


  Wir hatten mit vielem gerechnet. Jedoch nicht mit Menschen. Mit Menschen, die als Marionetten dienten. Es war ein Fehler zu glauben, dass sie harmlos waren. Schnell beseitigt. Wir hätten mit vielem fertig werden können: Mit Karate, mit Ninjitsu, mit allen möglichen und unmöglichen Kontaktsportarten. Mit Zähnen, Klauen und Fell. Mit Vampiren und deren Hokuspokus. Sogar mit Kugeln.


  Aber nicht mit Swarga.


  Als es noch Fernsehen und Internet gab, hatte ich durch Zufall ein Video dieser Kampfkunst gesehen. Ein Nicht-Kontakt-Kampf. Der Gegner wurde nicht berührt. Damals hatte ich es für Blödsinn gehalten; für einen Schwindel. Bis ich es life in Aktion sah. Es war wunderschön – und beängstigend. Meine Augen sahen. Mein Kopf plädierte dafür es nicht zu sehen. Meine Ohren hörten. Und doch hörten sie nichts. Ich wollte schreien, aber aus meinem Mund kam keine einzige Silbe. Noch nicht mal ein Röcheln. Ohnmächtig musste ich mit ansehen, wie die ersten Reihen fielen. Viele. So viele! Sie starben nicht, blieben aber entweder liegen oder kämpften weiter, ohne den Hauch eines Erfolges.


  Ein freies Schussfeld hatte ich kaum. Die, die Swarga nutzten, waren ständig in Bewegung. Bewegten sie sich einmal nicht, prallten die Kugeln an ihnen ab. Ich hatte getroffen. Mehrmals. Doch keine der Kugeln durchschlug ihre Haut. Ob dies ebenfalls Teil ihrer Kampfkunst war oder ob die Vampire, die hinter den Menschen im Verborgenen agierend ihre Marionetten schützten, vermochte ich nicht zu sagen.


  In den letzten Monaten hatte ich viele Menschen an der Waffe ausgebildet. Gut die Hälfte davon für Distanzschüsse. Doch keiner meiner Waffenbrüder und – schwestern traf sein Ziel. Es war ein Ding der Unmöglichkeit. Als wären die Menschen durch unsichtbare Rüstungen vor unseren Kugeln geschützt. Im Gegenzug mähten sie sich fast unbeteiligt durch unsere Reihen, wobei sie – sofern ich das von meinem Standpunkt aus beurteilen konnte – niemanden tödlich verletzten.


  Was zum Teufel ging hier vor?


  Ich wünschte im Nachhinein, ich hätte mehr auf meine Umgebung geachtet, statt mir über andere Sachen den Kopf zu zerbrechen. Allerdings war es schwer einem Vampir aus dem Weg zu gehen, der sich hinter einen teleportierte.


  Elender Mistkerl!


  Ich registrierte ihn erst viel zu spät. Zu spät, um den anderen eine Warnung zukommen zu lassen. Zu spät, meine Waffe herum zu reißen und auf ihn zu schießen. Er übernahm die Kontrolle über mich. In der einen Sekunde spürte ich meinen Körper noch, in der anderen nicht mehr. Einzig mein Geist und meine Gedanken gehörten immer noch mir. Meine Handlungen unterstanden dem Vampir. Weder konnte ich schreien noch die Augen zukneifen.


  Ich kämpfte dagegen an – und verlor.


  Alles, was sich in den nächsten Minuten abspielte, entzog sich meinem Einfluss. Ich nahm meine eigenen Leute ins Visier. Atmete ein. Atmete aus. Drückte ab. Schuss. Ziel getroffen. Nach jedem Schuss manuell eine Patrone aus dem Magazin in die Patronenkammer laden, nach fünf Schüssen das Magazin tauschen. All das funktionierte unabhängig von meinem Denken. Meinem stimmlosen Schreien, das nur ich hören konnte. Meiner Gegenwehr, die nutzlos blieb.


  Hätte mein Körper gekonnt, hätte er sich versteift.


  Besonders – ganz besonders – als ich mit dem Zielfernrohr einen Blondschopf mit blauen Augen ins Visier nahm. Roy. „Dein Lover?“ Der Vampir lachte leise, während mein Finger sich um den Abzug krümmte. Kneif die Augen zu, kneif die Augen zu. Verrück den Lauf um ein paar Millimeter. Mach schon! Egal, was ich meinem Körper auch sagte… er wurde nicht von mir gesteuert.


  Mein Finger zog den Abzug.


  Die Patrone traf das Ziel.


  Roy ging zu Boden. Tot. Daran gab es keinen Zweifel.


  Der Vampir lachte schallend. Weiter ging es. Obwohl mein Ich rebellierte, hatte es gegen den Zugriff des Vampirs keine Chance. Wie gern würde ich dem die Visage mit einem Beil frisieren. Ich tobte, schrie, heulte, fluchte – lautlos. „Jetzt sei nicht so. Das Ficken kann ich übernehmen.“ Er lachte immer noch. Ein Ruck ging durch meinen Körper. Ein zweiter. Ein dritter. Leider nicht von mir verursacht. Wenig später sah ich aus den Augenwinkeln meine Füße… direkt neben meinem Gesicht. Meine Waden waren nackt. Mich umdrehen oder wehren? Aussichtslos. Im geistigen Griff des Vampirs war ich eine Marionette. Unfähig selbst zu handeln.


  Mein Körper ruckte ein paar Minuten lang vor und zurück. Glücklicherweise merkte ich nichts davon. Selbst wenn ich fühlen könnte… ich bezweifelte, dass ich im Augenblick dazu fähig wäre.


  Ich.


  Hatte.


  Roy…


  Erschossen.


  Ich!


  Tränen rannen über mein Gesicht, verschleierten meine Sicht. Wenigstens das hatte er nicht unter Kontrolle. Meine Nase verstopfte zusehends. Wenn ich jetzt erstickte, wäre es wenigstens vorbei. Ich müsste nicht mit dem Schmerz leben Roy erschossen zu haben. Meine Freunde, Kameraden. Gestaltwandler. Oh Gott. Garu würde mich häuten.


  Roy…


  Ich wollte meine Augen schließen. Mich an einen entfernten Ort wünschen. Leider blieb ich in dieser verfluchten, beschissenen Realität. Abrupt hörte mein Körper auf zu wackeln. Im nächsten Moment spürte ich alles. Den Schmerz in meinem Herzen. Den an meinem Körper. Was immer der Vampir mit meinen Beinen angestellt hatte – es war die Hölle.


  Ich schrie.


  Um Roy. Um mich. Um jeden, der heute durch meine Kugeln gestorben war. „Ganz ruhig. Es ist gleich vorbei.“ Die Stimme kannte ich.


  Sie zuzuordnen fiel flach. Blockade würde ein Psychologe sagen.


  Mein Schreien verstummte. Ich konzentrierte mich auf einen Punkt in der Ferne. Registrierte, dass meine Beine aus meinem Gesichtsfeld verschwanden. Hörte die Stimme, die mir sagte, dass sie lokal betäube, um meine Beine einzurenken. Ich hörte das Knallen, als meine Beine wieder in die Gelenkpfanne sprangen. Dann drehte mich jemand vorsichtig um.


  Vampir.


  Roman.


  Natürlich. Daher kannte ich die Stimme. Wie hatte er mich lokal betäubt? Wollte ich das wirklich wissen?


  Ich weinte lautlos, obwohl ich meine Trauer und Wut aus meinen Lungen brüllen wollte. Doch dazu hatte ich kein Recht. Ich war diejenige gewesen, die den Tod gebracht hatte. Das musste ich mir von nun an stets vor Augen halten.


  Wie wir in die Katakomben gekommen waren, daran erinnerte ich mich nicht. Auch nicht daran, mich umgezogen zu haben. Oder geduscht. Mein Leben lief in Zeitlupe ab. Als wäre ich in Trance. Ich rollte mich tagelang auf Roys Bett zusammen, atmete seinen Geruch ein, der langsam entschwand. Tränen hatte ich irgendwann keine mehr, obwohl es mir vor Schmerz fast die Brust zerriss. Das Atmen war eine Qual. Jeder Schritt war ein Beweis für meine Existenz, die ich verfluchte.


  Warum Roy?


  Niemand machte mir Vorwürfe; nur mein Gewissen. Es ließ mich nächtelang wach liegen. Trübte den herbei gesehnten Schlaf mit Erinnerungen. Ob Roy wusste, dass ich … Gequält schloss ich jedes Mal die Augen. Doch schlafen – ruhigen Gewissens – konnte ich nicht.


  Mit den Tagen und Wochen verging der Schmerz ein wenig. Er hörte nie vollends auf, aber er wurde dumpfer. Genau wie damals bei Lance.


  Bei Katrin.


  Bei meinen Eltern.


  Irgendwann redete ich mir ein, dass Roys Verlust meine Strafe war. Dafür, dass ich mit ihm zusammen gewesen war. Er war Lucys Freund gewesen. Exfreund. Mit dem Exfreund der Freundin – selbst wenn diese gestorben war – ging man keine Beziehung ein. Nun waren beide tot… und ich?


  Tja, ich lebte noch.


  Die Vergewaltigung verarbeitete ich besser. Vielleicht, weil Roys Tod das Geschehen überschattete. Oder weil ich nichts davon gespürt hatte.


  Ich hatte Roy versprechen müssen und gleichzeitig das Versprechen abgenommen, dass wir weiter machten, sollte einer von uns drauf gehen. Wieder einmal war ich diejenige, die weiter machen musste. Also hatte das Schicksal noch etwas mit mir vor. Etwas Wichtiges, richtig?


  Es konnte einfach nicht sein, dass es lediglich grinsend dabei zusehen wollte, wie ich von einem Desaster ins Nächste schlitterte.


  Pläne


  Dezember 2060


  


  


  Trotz des verheerenden Vorfalls im Mai stieg die Anzahl der Rebellen weiter an. Immer mehr Andersweltler und movere stießen zu uns. Unsere neuen Anhänger wurden auf Herz und Nieren geprüft. Denn das Desaster im Mai war eine Falle gewesen. Eine, in die wir blind hinein gestapft waren. Jemand aus unseren eigenen Reihen musste uns verraten haben. Bisher hatten wir den Schuldigen jedoch nicht ausfindig machen können.


  Eine weitere Möglichkeit blieb immer noch die, dass einer der Unsrigen von einem Vampir geschnappt worden, ausgefragt und dann mit falschen Erinnerungen zu uns zurück geschickt worden war.


  Alles im Bereich des Möglichen.


  Je mehr Zulauf wir erhielten, umso besser konnten wir flächendeckend planen. Auch Dereks Rudel schloss sich endgültig den Revolutionären an. Da wir nach wie vor kein funktionstüchtiges, abhörsicheres Kommunikationsnetz besaßen, kam es öfter zu großen Treffen. Es gab auch Kuriere, die Informationen lieferten und im Gegenzug wieder mitnahmen. Ein Risiko, konnte doch jeder in Gefangenschaft geraten. Ein Risiko allerdings, dass viele auf sich nahmen. Sowohl Menschen als auch Andersweltler.


  Anscheinend lag unsere Stadt zentral günstig, so dass sich alle fast ausschließlich bei uns berieten. Sollte mir recht sein. Je weniger ich reisen musste, umso geringer war das Risiko, dass ich selbst erneut in die Hände des Feindes geriet.


  Einmal hatte mir gereicht – und das war nicht mal eine Stunde gewesen. Allerdings ausreichend, um mich unterzukriegen. Fast!


  Das erste Mal hatte ich ansatzweise verstanden, warum Alexanders Frau den Freitod gewählt hatte.


  Apropos Dereks Rudel: Ich sah Rhett öfter. Bisher hatten wir noch nicht unter vier Augen gesprochen. Aber früher oder später würde das passieren. Ob mir das gefiel oder nicht, wusste ich noch nicht.


  Würde sich zeigen.


  


  


  Wunder


  März 2061


  


  


  Inzwischen hatte ich die Rolle eines Ausbilders übernommen. Nun ja, eher ausgebaut. Zwar wurde nicht jeder meiner Schüler ein Scharfschütze, ein Schütze jedoch allemal. Sogar mit ziemlich guten Trefferquoten. Trotz des Waffenfundes vor ein paar Monaten besaßen wir nur zwei Scharfschützengewehre. Die anderen arbeiteten mit Sturmfeuerwaffen, die mit Zielfernrohr ebenfalls dazu umgerüstet werden konnten. Andererseits konnten sie bei Bedarf auf 3-Schuss-Automatik oder Dauerfeuer gestellt werden. Natürlich war ich kein echter, ausgebildeter Scharfschütze. Ich konnte die Flugbahn berechnen, Wind- und Wetterbedingungen einbeziehen und vor allem treffen. Das hatte mich mein Vater gelehrt. Nicht ganz offiziell.


  Denn ein echter Scharfschütze musste auch andere Qualifikationen aufweisen. Eine starke Psyche zum Beispiel. Auch ich und meine Schüler waren während der Einsätze auf uns allein gestellt; mussten schnelle Entscheidungen treffen. Aber nicht in dem Ausmaß, das einen professionellen Sniper betraf. Wir mussten unsere Ziele nicht tagelang observieren, so dass wir das Gefühl bekämen sie gut zu kennen. Auf – sagen wir – netter Nachbarschaftsbasis.


  Durch diese Ausbildertätigkeit war ich ein Teil der Personen, die Informationen ein wenig früher erhielten.


  Die guten.


  Die schlechten.


  Die heutige war gut. Besser als gut. Saugut!


  Sofern sie stimmte.


  „Seid ihr sicher? Grim und Denfeld? Beide?“ Falls die Info der Wahrheit entsprach, war sie so unfassbar wertvoll wie ein überlebter Blitzschlag und ein anschließender Millionen-Lotto-Gewinn. „Beide.“ Wir alle sahen Humphrey blinzelnd an. Hoffentlich sagte er jetzt kein Wort, das mit V anfing und mit erarscht aufhörte.


  Tat er nicht.


  Stattdessen erläuterte er, warum Grim und Denfeld – zwei hochrangige Andersweltler, beide Alphas ziemlich großer Rudel – plötzlich auf unsere Seite überliefen. „Bingham Senior hat ebenfalls zugestimmt für die Revolutionäre zu kämpfen.“ Mein Mund klappte noch ein Stück weiter auf.


  Bingham Senior… das musste Romans Vater sein. Bisher hatte der sich geweigert uns auf irgendeine Art zu unterstützen. Drei starke Verbündete, die sich offenbar einig waren. Denn die Gründe, die Humphrey aufzählte, erschienen mir plausibel. Genau wie Garu es bereits erwähnt hatte, schätzten Gestaltwandler die Fortschritte der modernen Welt. Im Moment lebten wir… nun ja... es herrschten Sodom und Gomorrha.


  Außerdem befürchteten viele der Gestaltwandler inzwischen, dass ihre möglichen Gefährten, die durchaus auch unter Menschen zu finden waren, ums Leben kamen. Die Population der Werwesen würde daraufhin schwinden. Ein Risiko, dem sie sich nicht aussetzen wollten. Was Bingham Senior dazu bewegte? Vielleicht hatte sein Sohn einen gewissen Einfluss auf ihn. Oder der hohe Vampirrat. Aber soweit ich wusste, verhielt der sich neutral.


  Wie dem auch sei: Die Möglichkeit, dass dies ein ausgeklügelter Plan der Gegenseite war, bestand durchaus. Trotzdem registrierten wir diese Neuigkeiten mit einem lautstarken Jubeln. Was das Vertrauen betraf, mussten wir ins kalte Wasser springen. Eine andere Wahl hätten wir nur, wenn alles so bleiben sollte, wie es im Augenblick war. Mehr als Sterben konnten wir im Endeffekt nicht.


  Die Frage war nur, wie lang und beschwerlich der Weg bis dahin wäre – sollte sich unser Vertrauen als Fehler erweisen.


  


  


  Rhett


  30. Mai 2061


  


  


  Es war später Abend oder früher Morgen – je nachdem, wie man es betrachtete – als sich die Versammlung der Rebellen endlich auflöste.


  Es war eine lange, zermürbende Diskussion gewesen, wie, wo und wann wir zuschlugen. Wer welche Aufgaben bezog. Wer welche Stellung übernahm. Wie wir unseren Rückzug im Falle eines Falles absicherten. Ich fühlte mich ausgepowert und trotzdem hellwach. Aufgeregt. Aufgewühlt. In den letzten Monaten hatte ich an genug kleineren Aufständen teilgenommen, um mir meines Jobs als Schütze wieder sicher zu sein. Die Angst saß mir dabei jedes Mal im Nacken. Verständlich. Sobald es jedoch darauf ankam, wandelte sie sich in eiskalte Ruhe.


  Was ich jetzt brauchte, war ein Kaffee. Das oder schweißtreibender, animalischer Sex. Oder ein langer Fernsehabend mit allen Filmen von Reveree G. Debson, der sich – Sie ahnen es – als Andersweltler entpuppt hatte. Als schnuckeliger, nicht von der Bettkante zu schubsender, sexy und leider auf der Gegenseite stehender Gestaltwandler. Irrsinnigerweise hatte er in seinen Filmen meist Vampire oder den treuen Gatten und liebenden Vater dargestellt. Wie sehr man doch einen Filmcharakter auf die Realität projizieren und damit vollkommen falsch liegen konnte.


  Da ich weder Sex haben würde noch einen funktionierenden Fernseher besaß, folgte ich meiner Nase. Sie führte mich direkt zu Anna. Die movere, die außer Vampiren – und vermutlich Dämonen – jeden rattenscharf machen konnte. Ich hatte es am eigenen Leib erfahren. Abgesehen von Unmengen an Kalorien in jeglicher Form – also alles, was sich an Essbarem auftreiben ließ – schien Kaffee ihr Grundnahrungsmittel zu sein. Wir waren inzwischen Freundinnen geworden. Vor allem, weil ich bei ihr hin und wieder einen Kaffee schnorren durfte. Ich liebe sie! „Annaaaaaaaaa.“ Gespielt schwankend lehnte ich mich an den Eingang zu ihrem Unterschlupf. „Talli.“, begrüßte sie mich schmunzelnd. „Was gibt’s?“ Mit einem ebenso gespielten Röcheln krächzte ich nach einer Tasse Kaffee, die ich nur wenige Augenblicke später in Händen hielt. „Bist du kein bisschen müde?“ Verwundert sah ich Anna an. „Ich? Nein. Du etwa? Ich bin viel zu aufgekratzt.“


  „Geht mir genauso. Hat heute lang genug gedauert. Aber ich bin mit den Ergebnissen zufrieden.“ Ich nickte. „Wir müssten jedes denkbare und undenkbare Szenario durchgesprochen haben. Theoretisch steht einem Erfolg nichts im Weg.“


  „Außer, es landen Außerirdische.“


  „Die müssen wir auf später vertrösten. Wir sind beschäftigt. Ob die uns überhaupt verstehen?“


  „Wir könnten die mit Kaffee bestechen. Vielleicht funktioniert es.“


  „Hmhm… Wir könnten sie auch mit Tassen bewerfen. Oder du bringst sie auf Touren. Dann sind sie miteinander genug abgelenkt.“ Während wir unseren Kaffee tranken, flachsten wir miteinander. Größtenteils redeten wir Blödsinn. Ein wenig schien es, als hätten wir Angst uns mit dem Bevorstehenden auseinander zu setzen.


  Dem war nicht so.


  Es war alles gesagt worden. Jedwede Möglichkeit diskutiert, verworfen, neu aufgegriffen. Es könnte klappen. Es musste. Das Ziel lag direkt vor unseren Augen. Wir durften nur nichts überstürzen, mussten einen günstigen Zeitpunkt abwarten. Der war – laut den zusammen getragenen Informationen – in etwa zwei Wochen. Zwei Wochen warten. Hoffen, dass sich nichts änderte. Dass alles gelang, wie wir es uns vorstellten. „Hier bist du. Wir müssen reden.“


  „Rhett.“, sagte Anna. „Rhett.“, sagte ich fast gleichzeitig. Fast! Es klang mehr wie ein Echo. „Willst du mit Chantalle sprechen oder mit mir?“


  „Mit Chantalle.“ Sein Tonfall genügte mir. Ich schnitt Anna eine Grimasse und verdrehte dabei die Augen, was Rhett hinter meinem Rücken nicht sehen konnte. Seinem Schnauben zufolge vermutete er es. Oder er sah Annas Reaktion. „Moment.“, sagte ich, bevor ich in aller Ruhe meine zweite Tasse Kaffee leerte. „Danke für dein Allheilmittelchen. Schlaf gut.“ Ich drückte Anna einen Kuss auf die Wange, reichte ihr die Tasse und trottete Rhett hinterher. Was für ein Knackarsch… rrrrh. Und diese langen Beine! Sein Ziel war mein Zimmer.


  Reden also, hm?


  Ich konnte mir um diese Uhrzeit weiß Gott Schöneres vorstellen als mit ihm zu reden. Hochseeangeln zum Beispiel – obwohl ich das Angeln und Fisch nach wie vor nicht ausstehen konnte. Ich wusste genau, was Rhett besprechen wollte. Und er wusste vermutlich, dass er damit auf Granit biss. Ich würde mich nicht von den Kämpfen fernhalten. „Bist du müde?“ Abwartend sah ich ihn an; schüttelte den Kopf. Nette Einleitung, wirklich. Aber er sollte zur Sache kommen. „Ich möchte, dass du das Motorrad schnappst und zu meiner Mutter fährst.“


  „Warum? Braucht sie Rückendeckung? Schafft dein Rudel es nicht die Seinen zu beschützen?“ Rhett atmete knurrend aus. „Doch. Aber nur, wenn sie sich beschützen lassen. Ich will dich aus der Schusslinie haben, Chantalle.“ Da! Hatte ich es nicht vorhergesagt? „Nein.“ Hach, sein Blick war Gold wert. Wie gern hätte ich das geknipst und auf Facebook geteilt. Aber… zum Fotografieren hatte ich nichts und Facebook gab es nicht mehr. Ich hätte ihn auch malen können. Wenn ich malen könnte und er so lange still hielt. Also etwa ein, zwei Monate.


  Dann könnte ihm das Bild ansatzweise ähneln.


  „Das war keine Bitte, Chantalle.“


  „So? Was dann? Ein Befehl? Sorry lieber Cousin, aber du kannst mich mal.“ Wieder ein Knurren; tiefer diesmal. „Leg dich nicht mit mir an, Chantalle.“ Meine Güte, musste er jedes Mal meinen Namen anfügen? Ich wusste, wie ich hieß. „Ich habe mich schon mit ganz anderen Leuten angelegt. Mit dir werde ich auch fertig… Rhett.“ Mit einem Schaudern erinnerte ich mich an Garu. Ich war mehrmals mit ihm angeeckt. Seine Auffassungen und Ansichten kotzten mich an. Klar könnte er mich mühelos zerfleischen, aber er stand glücklicherweise auf unserer Seite.


  Ich musste Garu nicht mögen.


  Garu mich ebenso wenig.


  „Wenn es sein muss, verschnüre ich dich zu einem handlichen Paket und liefere dich höchstpersönlich bei meiner Mutter ab. Sie wird…“


  „… dir die Leviten lesen. Und ich werde dir so mordsmäßig in den Allerwertesten treten, dass du wochenlang nicht sitzen kannst. Ich werde mir an deinem Arsch vermutlich den Fuß brechen, aber das ist es mir wert.“ Rhett hatte sichtlich Mühe seine animalische Seite unter Kontrolle zu halten. „Chantalle!“


  „Rhett?“ Er knurrte dermaßen laut, dass ich befürchtete, dass mir jeden Moment jemand zu Hilfe eilte. „Treib es nicht auf die Spitze. Meine Mutter würde es gutheißen, wenn du in ihrer Nähe bist. Versteh das doch.“ Ich verstand es. Doch er musste auch mich verstehen. „Tue ich. Aber sei ehrlich. Werden deine Schwestern kämpfen?“ Rhett nickte. „Wird Tante Thea sie daran hindern?“


  „Nein. Aber das ist etwas anderes. Sie sind keine hilflosen Menschen.“


  „Hast du mich eben hilflos genannt? Ich kann mit einer Waffe umgehen, Rhett. Mit so ziemlich allen Kalibern, die du dir vorstellen kannst. Paps hat mich gut ausgebildet, wenn auch inoffiziell. Ich bin Scharfschütze. Weißt du, wie viel Abschüsse ich im letzten Jahr hatte? Über 1000! Ich lobe mich ungern, aber das ist mehr als guter Durchschnitt.“


  „Du hast auch deine eigenen Leute erwischt.“ Das war selbst für seine Launen ein Schlag unter die Gürtellinie.


  Er wusste, dass ich unter der Kontrolle eines Vampirs gestanden hatte. Er wusste allerdings nicht, dass ich meinen Freund, Partner und Lebensgefährten erschossen hatte. „Du Arschloch! Kannst du dich der Kontrolle eines Vampirs unterziehen, hm? Kannst du?“ Ich wurde lauter. Na und? Am liebsten hätte ich ihn mit meinen Fäusten massakriert. Aber ich wusste nicht, ob er sich das gefallen ließ. „Das steht hier nicht zur Debatte. Denn es kann jederzeit wieder passieren.“ Vehement schüttelte ich den Kopf. „Kann es nicht. Ich habe vorgesorgt.“ Rhetts Stirnrunzeln war phänomenal. Tiefe Krater, die Schatten warfen. „Vorgesorgt?“


  „Ich bin eine Bindung mit einem Vampir eingegangen. Eine Blutsbindung. Hat seine Vorteile und keine Nachteile.“ Rhett nickte langsam. Sehr langsam. „Eine Blutsbindung. Mit einem Vampir.“ Nein. Mit einer Blutwurst. Natürlich mit einem Vampir! „Ja.“


  „Sei froh, dass Derek in dieser Hinsicht nachsichtig agiert. Andere Rudel schließen Mitglieder aus, die eine Blutsbindung eingehen.“ Ich zuckte mit den Achseln. „Nimm es mir nicht übel, Rhett. Aber in den letzten Jahren hat mir die Verbindung zu deinem Rudel… nun ja… nichts genutzt. Ich fühle mich nicht als Teil des Rudels. Vermutlich, weil ich ein Mensch bin. Verstehst du das?“


  „Ja.“ Abgesehen von einem kurzen Raufen durch seine Haare blieb Rhett äußerlich ruhig. Doch ich konnte seine Anspannung fühlen. Seinen Zorn. Es lief nicht so, wie er es geplant hatte. Ich böses, böses Mädchen ich. Wie konnte ich nur? Hatte er ernsthaft geglaubt, ich würde mich im letzten Moment von den Rebellen abkapseln und in Sicherheit bringen? Jetzt, wo es ans Eingemachte ging? „Trotzdem ist es mir lieber, wenn du zu meiner Mutter fährst.“


  „Glaubst du wirklich, dass ich mich verstecke?“


  „Es geht nicht ums Verstecken, verdammt!“ Seine schönen Augen verfärbten sich dunkel. Ich hatte inzwischen mit genug Werwesen zu tun gehabt, um zu wissen, dass er in Rage war. Das oder sexuell erregt. Letzteres schloss ich aus. „Worum dann?“


  „Ums Überleben!“


  „Glaubst du, ich weiß nicht, worauf ich mich einlasse? Denkst du, ich nehme das auf die leichte Schulter? Ich werde sicher keine eigenen Kinder haben, aber ich habe zumindest einen Neffen. Er soll in einer friedlichen Umgebung aufwachsen. Wenn Gott es will, werde ich ihm dabei zusehen können. Wenn nicht…“, ich zuckte mit den Schultern, „… dann soll es eben nicht sein. Aber ich werde mich weder verstecken, weil ich sterben könnte noch dabei zusehen, wie unsere Welt weiter den Bach runter geht. Du wirst dich doch auch nicht zurück halten.“


  „Ich bin auch ein Mann!“


  „Gut, dass du mir das sagst. Ich hätte dich doch glatt für ein Mädchen gehalten… mit ziemlich großen Füßen und Dreitagebart.“ Mein Sarkasmus brachte ihn an seine Grenzen. Knurrend packte er meine Oberarme, schubste mich rücklings aufs Bett und hockte sich über mich. „Ich bin stärker als du. Schneller. Glaubst du wirklich, du kannst dich behaupten?“


  „Allein? Mit etwas Glück. Aber ich bin nicht allein, Rhett. Vergiss das nicht.“ Einen Kommentar zurückhaltend, kniff er die Lippen zusammen. Seine Augen fixierten mich. Brennend, als wollte er sich jeden Moment auf mich stürzen und Vernunft in mich prügeln. Dabei brauchte ich keinen Mann, der mir sagte, was ich zu tun hatte. Ich hatte meine Entscheidung gefällt. Außerdem war ich lange genug auf dieser Welt, um Risiko und Nutzen gegeneinander abwägen zu können. „Ich kann es dir nicht ausreden, oder?“ Immer noch unter ihm festgenagelt, schüttelte ich den Kopf. „Du bist so verdammt dumm, Chantalle. Dumm und stur.“


  „Also wie du, hm? Muss in der Familie liegen.“ Seine Augen wurden noch einen Tick dunkler.


  Wah – Gänsehautfeeling pur.


  „Nennst du mich dumm?“ Ich zuckte mit den Achseln. „Wie du mir… und jetzt geh von mir runter. Meine Hände schlafen ein.“ Kein Wunder. Er hielt meine Handgelenke derart fest, dass seine Knöchel weiß hervor traten. „Ich will nicht.“ Er… wollte nicht? Was war das denn für eine Ansage? Mir fehlten die Worte. „Fein!“


  „Fein!“ Das Funkeln in seinen Augen wurde… anders.


  Ganz langsam beugte er sich zu mir herunter.


  Dann küsste er mich. Fordernd. Gierig. Seine Hände glitten zu meiner Hüfte. Zerrten an den Jogginghosen, die ich der Bequemlichkeit halber angezogen hatte. Ich kam ihm entgegen; hob mein Becken an, während ich die Knöpfe seiner Jeans öffnete. Rhett stand auf, zog erst mir die Hosen aus, dann sich selbst. In der Zwischenzeit entledigte ich mich meines Shirts und meines BH. Mit meinem Unterhöschen machte Rhett kurzen Prozess. Ein Ratsch und es war Geschichte. Knurrend, aber immer noch beherrscht, legte Rhett sich zwischen meine für ihn geöffneten Beine. Er prüfte nicht, ob ich bereit für ihn war. Ich war sicher, er konnte es riechen. Mir in die Augen sehend, meine Hüften festhaltend, stieß er in mich. Ganz kurz verharrte er, richtete sich ein wenig auf, leckte über meine linke Brustwarze, biss kurz in die rechte. Dann stieß er wieder zu. Fest und ausdauernd. Ich verschränkte meine Füße auf seinem Hintern und kratzte verlangend über seine Brust, bis er sich endlich wieder ein Stück zu mir herunter beugte. Endlich konnte ich seinen Nacken umfassen. Seine harten Stöße genießen. Seine knurrenden Geräusche stachelten meine Lust an. Innerhalb weniger Minuten war ich kurz vor einem Höhepunkt. Doch Rhett hielt inne, zog sich aus mir zurück, drehte mich mit einem Ruck um und dirigierte mich auf die Knie. Dann drang er erneut in mich ein. Mit einer Hand umfing er meinen Nacken, drückte meinen Kopf auf das Bett. Mein Hintern ragte in die Höhe, was Rhett zu gefallen schien. Sein Tempo steigerte sich. Ebenso die Intensität. Keuchend genoss ich den Ansturm. Es fehlte nur ein winziger Stups, um zu kommen. Ich half mir selbst, indem ich meine Hand zwischen meine Beine gleiten ließ und mich stimulierte. Der Orgasmus stürzte in Wellen auf mich ein. Meine Muskeln zuckten um Rhetts Schwanz, melkten ihn, obwohl er sich weiter in mich bohrte. Mit einem Stöhnen kam Rhett nur wenig später – ganz ohne Samenerguss. Ich war nicht seine Gefährtin. Hätte ich auch nicht vermutet. Dafür waren wir zu eng miteinander verwandt, obwohl wir zwei verschiedenen Spezies angehörten. Rhett zog mich mit sich auf die Seite; sein Penis immer noch in mir. Wir schwitzten. Keuchten, als wären wir einen Marathon gerannt. Und lagen da wie Löffelchen.


  Klebende, schwitzende, keuchende Löffelchen.


  Rhett brauchte nicht lange, um sich zu erholen. Höchstens zehn Minuten. Wir trieben es den Rest der Nacht wie… Tiere. Ernsthaft! Ich war noch nie derartig durchgenudelt worden. Vielleicht kam es mir auch nur so vor, weil ich das erste Mal seit einem Jahr wieder Sex hatte.


  Nur kurz dachte ich an Roy.


  Die Wehmut, die mich dabei berührte, vögelte Rhett einfach weg. Ich war einfach nicht fähig zu denken, während er meinen Körper mit seinem dominierte. Ich wollte auch gar nicht denken. Nur fühlen.


  Irgendwann schliefen wir ein. Eng aneinander. Genau so wachten wir auf. Ich zumindest. Ob Rhett geschlafen hatte, wusste ich nicht. Er war auf jeden Fall wach, als ich meine Augen öffnete. Beobachtete mich mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. „Gut geschlafen?“


  „Hervorragend. Und du?“


  „Ich könnte mich daran gewöhnen.“


  „Wirklich? Ich bin nicht deine Gefährtin.“


  „Nein, bist du nicht.“ Einen Moment schwiegen wir. Dann stellte ich ihm die Frage, die ich schon seit Ewigkeiten beantwortet haben wollte. „War es meine Schwester?“ Liebevoll sah er mich an, schüttelte den Kopf. „Vermutlich nicht.“


  „Aber?“ Rhett holte tief Luft. „Ich habe dich geliebt, Chantalle. Tue es immer noch. Wie du jetzt weißt, standen die Chancen gering, dass du die Eine bist. Ich habe mir eingeredet, dass Katrin es sein könnte. Irgendwie. Aber ihre Krankheit schloss das von vornherein aus. Du weißt schon: Genetisch perfekte Nachkommen und so. Außerdem… du bist Familie. Und Katrin war deine Schwester. Ich hätte alles getan, um dir diesen Schmerz zu ersparen. Uns allen.“ Dass wir dennoch kein Paar wurden, stand außer Frage. Denn trotz seiner Liebe zu mir, blieb er ein Werwolf. Loyal gegenüber seiner Familie – was mich ebenfalls einschloss und danach bestrebt, die Eine zu finden. Bis dahin würde er so ziemlich alles vögeln, was ihm über den Weg lief.


  


  


  Sturm


  16. Juni 2061


  


  


  Der Ansturm auf die wichtigsten und größten Ballungszentren der feindlichen Vampire und Gestaltwandler war von brachialer Gewalt begleitet. Vier Millionen Menschen, darunter mehr als eine Million movere setzen ihre Kraft gleichzeitig an unterschiedlichen Orten ein. Die verbündeten Gestaltwandler waren mit nahezu zwei Millionen von ihnen vertreten; die Anzahl der gleichgesinnten Vampire etwa ebenso hoch. Das allein in Deutschland. Doch der Schlag fand weltweit statt. Ein kollektiver Knockout, dem die anderen nichts entgegenzusetzen hatten. Unsere Gegner mochten über Stärke und Waffen verfügen. Über lebende Marionetten. Zähne und Klauen. Doch das besaßen wir auch.


  Wir hatten jedoch movere. Kein Vampir schien dazu in der Lage zu sein, movere so zu nutzen, dass sie ihre Fähigkeiten gegen uns einsetzten. Ein klarer Vorteil. Außerdem schützten unsere Vampire uns gegen feindliche Gehirn-Übernahme-Attacken, so dass wir diesbezüglich keine Verluste einplanen mussten. Die Fähigkeiten der movere waren beängstigend. Ein einzelner hätte möglicherweise nicht so viel ausrichten können. Aber in geballter Ladung waren ihre Angriffe verheerend. Jeder movere war einmalig. Es gab verschiedene Varianten ihrer Fähigkeiten, das schon.


  Doch jede blieb einzigartig.


  So gab es movere, die das Wasser, die Luft, Feuer, Erde, Metall, Töne, Kälte, Tiere, Gedanken und Bewegungen beeinflussen konnten. Andere konnten Stimmen manipulieren oder ihre eigene Stimme einsetzen, um gewünschte Effekte zu erzielen. Ein anderer Teil griff auf biologischer Ebene an und bewirkte Zellveränderungen, beeinträchtigte Seh-, Sprach- und Hörvermögen, brach Knochen oder manipulierte den Körper des Gegners. Manche movere konnten sich beziehungsweise eine ganze Gruppe tarnen – mit unterschiedlichen Varianten. Auch Objekte konnten auf diese Weise vor dem Gegner verborgen werden. Wieder ein anderer war ein Meister der Hypnose. Manche arbeiteten zusammen, um ihre jeweiligen Fähigkeiten zu verstärken oder einen bestimmten Wirkungsradius zu beschränken.


  Wie gesagt: Eine Vielzahl an teilweise unheimlichen Fähigkeiten in diversen Variationen. Ein Glück, dass die Evolution der movere rasant vonstattengegangen war – höchstens einhundert Jahre – und vermutlich weiterhin anhielt. Die allerersten movere hatten nämlich lediglich über passive Fähigkeiten verfügt. Diese Generation, mit der ich arbeite und lebte, fast ausschließlich aktive.


  Verdammtes Glück!


  Und eben dieses Glück sorgte dafür, dass wir wie ein Heuschreckenschwarm über unsere Gegner kamen.


  Wir fraßen uns durch ihre Reihen, bis keiner mehr übrig war. Selbst die, die ihre Swarga-Marionetten einsetzten, hatten keine Chance gegen einen Gegner, den sie nicht sahen. Der sie manipulierte oder ihnen die Luft zum Atmen nahm. Es hätte mich entsetzen müssen, wie kalt wir Menschen vorgehen konnten. Doch es war zu viel geschehen, als dass wir uns um Moral oder feindliches Leben kümmerten.


  Ich wünschte, wir hätten schon viel eher zu schlagen, viel eher diese riesige Anzahl an movere rekrutieren können. Roy könnte noch leben.


  Leider waren manche Wünsche nicht dazu gedacht erfüllt zu werden.


  Neu


  09. August 2061


  


  


  Fast zwei Monate nach unserem weltweiten Sieg wurde eine behelfsmäßige Regierung eingesetzt, um das Chaos in geordnete Bahnen zu lenken. Wir saßen alle wie gebannt vor dem einzigen Radio, dass irgendeiner der movere auf die Schnelle hatte auftreiben können. Jahaaa – man stelle sich vor: Es gab wieder Radiosender! Es war mir egal, wie oder wer das hinbekommen hatte. Hauptsache, wir waren wieder up to date. Die neue Regierungsebene bestand zu gleichen Teilen aus den verschiedenen Spezies der Andersweltler und aus Menschen. Sie sollten jeweils die Interessen ihrer Art vertreten.


  Die jeweiligen Vertreter würden maximal vier Jahre im Amt bleiben dürfen. Gewählt werden durften sie nur von Ihresgleichen. Gleichzeitig wurden neue Gesetzte entschieden und der Öffentlichkeit zugetragen. Auch diese traten mit dem heutigen Datum in Kraft. Ich ließ mich überraschen, ob das so funktionierte.


  Schlechter werden konnte es kaum; allemal besser.


  Annäherung


  Dezember 2061


  


  


  Dank Marvin, dem Gestaltwandler aus Garus Rudel, der mir seine ewige Dankbarkeit zeigen wollte, war ich inzwischen Besitzerin eines kleinen Häuschens. Es war soweit hergerichtet, dass es bewohnbar war. An der Inneneinrichtung musste ich noch basteln. Bisher besaß ich immerhin ein Bett, einen Tisch, zwei Stühle, einen meist funktionierenden Herd und einen Kühlschrank, der leider – trotz intensiver Putzorgien – ein wenig roch. Hin und wieder brauchte er auch einen Tritt mit dem Fuß, da er sonst nicht kühlte. Mein weniges Geschirr lagerte ich in einem alten Wäschekorb. Außerdem hatte das Häuschen einen Kamin – dank Ribberts Verbindungen – und eine winzige Garage, in der ich mein Motorrad unterstellen konnte. Bis vor kurzem hatte es noch in den Katakomben gelagert. Der Tank war voll. Einem Ausflug zu meiner Tante stand nichts im Weg.


  Naja, fast nichts.


  Sollte es anfangen zu schneien – was im Dezember ab und an vorkam – würde die Heimreise etwas schwieriger werden. Ich bezweifelte nämlich ernsthaft, dass sich jemand in dieser Anfangsphase des Friedens um ein Schneeräumkommando bemühte. So viele betriebstüchtige Fahrzeuge gab es schließlich nicht. Fahren oder nicht fahren… schwere Entscheidung. Auf der einen Seite hätte ich gern ein paar vertraute Leute um mich, die mich liebten. Auf der anderen Seite befürchtete ich, im Anschluss in sein sehr kaltes Haus mit glitzernden Eisdiamanten zurück zu kehren. Angst, dass mir jemand mein Häuschen streitig machte, hatte ich dahingegen keine. Es war in manchen Angelegenheiten durchaus nützlich zu einem Rudel zu gehören. Selbst wenn dies kein ortsansässiges war.


  Schlussendlich entschied ich mich doch für die Fahrt. Warm eingepackt, einen Rucksack mit dem Nötigsten auf dem Rücken, fuhr ich los. Gut drei Stunden später stand ich endlich vor dem Haus meiner Tante.


  Durchgefroren.


  Zitternd.


  Aber lächelnd.


  Eigentlich hätte ich schneller sein müssen. Doch an manchen Stellen war es glatt gewesen. Obendrein hatte ich das Haus mitten im Wald nicht sofort gefunden. Es gab keinen Wegweiser oder wenigstens ein paar des Rudels, die mir den Weg gezeigt hätten. Denen war wohl auch zu kalt, als dass sie sich um solch lapidare Dinge kümmerten.


  So, wie ich neben dem Motorrad stand, ging die Haustür auf. Thea stürzte als erste heraus; gefolgt von Eric, meinen Cousins und Cousinen. Stürmisch wurde ich in die Arme gerissen und halb zu Tode geknuddelt.


  Es war herrlich! Wie sehr hatte ich sowas vermisst. „Komm rein, komm rein! Schön, dass du da bist.“ Thea strahlte mich an, henkelte mich unter und zog mich ins Haus.


  Die nächsten Tage waren ein Traum.


  Einer, aus dem ich so schnell gar nicht aufwachen wollte. Ich wurde umsorgt, verwöhnt, ins Vertrauen gezogen, in Familiendingen befragt. Alles war… so… normal. Wahrscheinlich war diese Zeit für mich notwendig, um zu begreifen, dass wir es tatsächlich geschafft hatten. Dass endlich Frieden herrschte. Dass die Bösen zur Verantwortung gezogen waren. Dass alles wieder wie Früher werden könnte.


  Nein. Nicht alles; leider.


  Aber der Alltag war wieder leichter. Man musste sich keine Sorgen machen, ob man den Abend erlebte. Oder ob man versklavt wurde. Man konnte ruhig schlafen und musste sich auf der Straße nicht ständig umsehen.


  Wir sprachen viel miteinander. Erwogen das Für und Wider der neuen Regierungseinteilung. Diskutierten über die Notwendigkeit der Gesetze und wie sie den einzelnen Spezies halfen; ob sie gerecht waren oder zu neuem Ärger führen könnten. „Weißt du, dass die überlegen movere zu kennzeichnen? Also nicht wörtlich. Aber sie sollen einen Zusatz im Pass bekommen.“ Erics Frage ließ mich schlucken. „Nein, wusste ich nicht. Wozu soll das gut sein?“ Er zuckte mit den Achseln. „Denke mal, damit auch sie den richtigen Ansprechpartner bei den Behörden haben.“ Daran zweifelte ich. Meine ehrliche Meinung? Blödsinn! Das sagte ich auch. Eric sah Thea an; beide nickten. „Sehen wir auch so. Aber erst mal abwarten. Vielleicht kommt das nie zustande.“ Wäre auch noch schöner! Das wäre… falsch.


  Auch movere waren Menschen.


  Wozu sollten sie angeben, dass sie ein paar Extras mitbrachten? Für die Behörden? Wohl kaum. Schließlich waren die Menschen in der Regierung nur mit einer Partition vertreten. Ob ein movere dabei war, wusste ich nicht. Interessierte mich auch nicht. Mensch war Mensch. Mit oder ohne veränderte Gene. Ich hatte in den letzten Jahren mit genug movere zu tun gehabt und konnte reinen Gewissens sagen, dass sie sich im Alltag nicht von Normalos unterschieden. Klar waren einige ihrer Begabungen gefährlich. Und? Sie waren durchaus in der Lage gut von böse zu unterscheiden. Daran änderte eine Fähigkeit überhaupt nichts. Ein Zusatz im Pass ebenso wenig.


  Man wollte sie markieren wie Tiere – so sah es aus. Um bei Bedarf mit dem Finger auf sie zeigen zu können. Oder Schlimmeres. Was, wenn sie unerkannt bleiben wollten? Würden man die movere überhaupt fragen?


  „Wir werden wenig daran ändern können, wenn die Obrigkeit das einstimmig beschließt.“ Dieser Aussage konnte ich mich nur anschließen. „Und sonst? Was meint ihr zu den neuen Gesetzen? Findet ihr sie in Ordnung?“ Allgemeines Schulterzucken. Rhett ergriff schließlich das Wort. „Wird die Zeit zeigen. Für den Anfang klingen sie ganz gut. Jeder wird von seiner eigenen Art gerichtet? So sollte es sein. Allerdings ist zum Beispiel bei uns Werwesen dabei nicht bedacht worden, dass wir uns auch an Menschen binden können. Dass sie damit zu unserem Rudel gehören und als einer unserer Art angesehen werden. Ein Mensch, der von uns bestraft wird? Keine Ahnung, ob das gut durchdacht ist.“ Thea kniff die Lippen zusammen und nickte langsam. „Es gibt auch andere Dinge, die kaum bis gar nicht beachtet worden sind. Zum einen die unterschiedliche Moral der Arten. Die unterschiedliche Auffassung von Recht. Nehmen wir die Vampire: Klar haben sie das Recht sich zu nähren. Von Freiwilligen – wie ein neues Gesetz sagt. Aber was, wenn ihr Instinkt überwiegt? Kein Pir wird einen Vampir verurteilen, wenn er einen Menschen dabei tötet. Es sei denn, es ist ein movere. Die zu beißen ist inzwischen bei Strafe verboten, da sie den Biss nur selten überleben. Da wird noch einiges an Arbeit auf die Köpfe der Nationen zukommen. Bis dahin müssen wir sehen, wohin uns das bringt.“


  „Du sagtest Pir, nicht Vampir. Wo ist da der Unterschied?“


  „Pir sind… Richter und Henker der Vampire. Schon von jeher gewesen. Was ich dir jetzt sage, bleibt unter uns. Es ist nicht allgemein bekannt. Unsere Familie weiß es; wir hatten oft genug mit Stépan und seinesgleichen zu tun. Pir sind einmal Vampire gewesen. Vom Rat der Pir auserwählt, sich einem Ritual zu unterziehen, dass sie stärker macht und nahezu unsterblich. Du hast keine Vorstellung, wie anders die Pir sind. Wie… sehr viel anders sie sind. Ein guter Rat: Lege dich niemals mit einem von ihnen an. Ihre Moralvorstellungen würden dich deinen gesunden Menschenverstand kosten.“


  Mehr als ein Schlucken brachte ich nicht zustande. Undeutlich erinnerte ich mich an die Begegnung mit dem Pir, den ich damals unweigerlich mit einem Todesengel verglichen hatte.


  „D-danke für die Info.“ Wah, ich bekam schon allein Herzrasen bei der Erinnerung daran. Ganz zu schweigen von der Vorstellung, was alles hätte passieren können!


  „Ok, lass uns von etwas Erfreulicherem sprechen. Heute Abend steigt eine riesige Party bei Derek. Es kommen sogar Leute aus der Stadt. Menschen. Du wirst dich also nicht so allein fühlen.“ Entrüstet sah Thea ihn an und kniff ihm in die Seite. „In der Unterzahl, meinte ich.“ Eric gab seiner Frau einen Kuss auf die Stirn. Leise lachend küsste sie ihm auf die Wange. „Da hast du aber gerade noch die Kurve bekommen, mein Schatz.“ Allgemeines Gelächter im Haus.


  Ich liebte diese Unbeschwertheit. Genoss es, Teil einer Familie zu sein. Einer Familie, die ich erst durch die Tragödie der letzten Jahre kennengelernt hatte. Doch ich besaß noch jemanden, den ich Familie nannte: Meinen Bruder.


  Leider wünschte Alex auch weiterhin keinen Kontakt mit mir.


  Aber wer weiß? Vielleicht änderte er irgendwann seine Meinung. Ich für meinen Teil war entschlossen am Leben meines Neffen teilzuhaben und möglicherweise sogar


  meinen Bruder zurückzubekommen.


  Die Zeit würde es zeigen.


  


  


  Epilog


  


  


  Alexander brauchte drei weitere Jahre, ehe er die Arme für mich öffnete. An Klaus‘ 11. Geburtstag durfte ich den Jungen das erste Mal seit langem offiziell umarmen. Natürlich hatte ich ihn öfter gesehen, als mein Bruder auch nur ansatzweise ahnte. Das war bis dahin unser Geheimnis gewesen. Cleverer, kleiner Kerl. Mir quoll die Brust über vor Liebe.


  Mir selbst war es nicht vergönnt Kinder zu bekommen. Irgendwie war mir wohl die Zeit davon gelaufen. Kein Wunder, dass ich Klaus wie einen eigenen Sohn betrachtete. Alexander hatte sich bisher keiner neuen Frau zugewandt; auch ich war allein geblieben. Meine Männer hatten die blöde Angewohnheit zu sterben. Je älter ich wurde, umso realer schien die Möglichkeit, dass es mir wieder passierte.


  Meine Beziehung zu Alexander wurde sehr innig, liebevoll, respektvoll. Familiär. So, wie es sein sollte.


  Ich sah Klaus erwachsen werden. Mit allen Höhen und Tiefen, die das Teenageralter mit sich brachte. Ich sah, wie er seine erste und einzige Liebe kennenlernte – Heike – und wie er sich von ihr trennte. Es hätte mir fast das Herz gebrochen. Die beiden litten; waren aber zu stur, um sich wieder anzunähern. Kam mir bekannt vor. Klaus hatte sehr viel von Alexander geerbt – auch die schlechten Eigenschaften. Er versuchte sich in verschiedenen Jobs, in verschiedenen Beziehungen, in verschiedenen Städten. Schließlich kam er zurück; zog in seine eigene Wohnung.


  Endlich – nach drei unmöglichen Jahren des Bangens und Hoffens – fanden er und Heike wieder zueinander. Seine Hochzeit werde ich nie vergessen: Sie war… sehr emotional. Bilder von allen, die nicht anwesend sein konnten, waren aufgestellt. Es waren viele Bilder. Aber wir trugen jeden einzelnen davon in unseren Herzen. In unseren Erinnerungen, in denen sie genauso lebendig waren wie wir.


  Ein Jahr später kam mein erster Enkel zur Welt.


  Okay, eigentlich war er nicht mein Enkel, sondern Alexanders. Aber da ich bei Klaus so oder so die Mutterrolle übernommen hatte, war es für jeden nachvollziehbar. Und erwünscht. Henrik war ein Goldschatz. Ich verwöhnte ihn – was man mir als Großmutter nachsehen musste.


  Und dann… wow! Ich begegnete meiner letzten Liebe. Es traf mich wie ein Blitz. Norman war umwerfend. Galant. Charmant. Witzig. Er bereicherte mein Leben noch ein bisschen mehr. So viel Liebe und Glück hatte ich mir kaum zu erhoffen gewagt. Alexander und Norman verstanden sich auf Anhieb. Es war, als würde Norman schon seit Ewigkeiten zur Familie gehören. Henrik liebte ihn abgöttisch.


  Die darauffolgenden Jahre waren unbeschwert, auch wenn Klaus und Heike erfolglos an einem zweiten Enkelkind bastelten. Irgendwann meinte das Schicksal es jedoch gut mit den beiden: Heike wurde zum zweiten Mal schwanger. Es sollte ein Mädchen werden. Bestimmt wäre sie wunderschön; mit ebenso intensivgrünen Augen wie Klaus. Ich hoffte, dass mir noch ein paar Jahre vergönnt waren. So gern – so wahnsinnig gern – wollte ich Henrik und seine Schwester aufwachsen sehen.


  Knapp einen Monat vor der sehnsüchtig erwarteten Geburt meiner Enkelin kehrte ich zu denen zurück, die viel zu früh gegangen waren: Lance, Lucy, Katrin, Mom, Paps, Roy.


  Aber hey!


  Ich glaubte an das Wunder der Wiedergeburt.


  Eigentlich… seitdem Paps davon gesprochen hatte.


  Wäre doch gelacht, wenn ich nicht eines schönen Tages irgendeinem Vampir oder Gestaltwandler gehörig auf den Keks gehen könnte. Ihn richtig… arrrgh… Am besten Garu, diesen großkotzigen Widerling. Und wenn ich als Laus wiedergeboren würde, um ihn zu piesacken.


  Hah; als mutierte Laus! Eine, die ihm ständig Stromstöße verpasste.


  Das würde mir verflixt gut gefallen…


  


  


  ~ Ende ~
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  Für Nicole, die mir hilft die Grammatik zu entwirren, wenn ich vor lauter Buchstaben keinen Sinn mehr sehe.
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  Bisher in der Reihe der HSM erschienen:


  Homo sapiens movere ~ gebunden


  Homo sapiens movere ~ geopfert


  Homo sapiens movere ~ geschehen | Vorgeschichte


  


  


  Demnächst:


  Homo sapiens movere ~ gejagt


  Homo sapiens movere ~ gebrochen


  Homo sapiens movere ~ geliebt


  


  


  Weitere Infos zu den Büchern der HSM finden Sie auf www.homo-sapiens-movere.de.


  Dort gibt es unter anderem einen Stammbaum von Samantha „Sam“ Bricks, in dem auch Chantalle zu finden ist.


  Neugierig? Nachsehen!


  


  


  Infos zur Autorin: www.rralval.writes.de
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